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IVTach der Schlacht von Mohäcs kam Sultan 
-i- ^ Suleiman zu kurzem Aufenthalt nach Ofeii, 
liess die Schätze der königlichen Burg nach 
Stambul überführen, hiess sodann die Juden 
von Ofen zusammentreiben und nahm sie mit 
nach Hause. Er meinte, er könne sie brauchen 
und sie würden wohl auch seinem Reiche 
Nutzen bringen. Von den vierschleppten Juden 
schlichen sich zwei Brüder, David und Josef, 
in der Gegend von Baja durch den losen Kor<- 
don, den die Reiter des Sultans für die Nacht 
um das Judenlager gezogen hatten und kamen 
bis zur Donau, Hier gelang es ihnen, sich einen 
morschen Kahn zu verschaffen und nachdem 
sie sich ein paar Tage in den Donausümpfen 
verborgen gehalten hatten, kehrten sie nach 
Ofen zurück. Hier hatte der Magistrat die 
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HSiuser der Juden mit Erlaubnis des Burghaupt- 
manns bereits unter die Bürger der Stadt ver- 
teilt ; die beiden Brüder gruben also nur in einer 
Nacht die Schätze aus, die ihr vor kurzem ver- 
storbener Vater bei einem Strassenauf lauf im 
Keller seines Hauses vergraben hatte und 
gingen nach^otis, von dort nach Odenburg, 
von Odenburg nach Pressburg. In diesen 
Städten aber lebten die Juden bedrückt, mit 
gebeugtem Rücken und bedrängter Seele und 
die beiden Brüder fühlten k eine Lust zu bleiben . 
Josef sehnte sich nach Italien , wo er, wie auch 
sein Bruder, ein Jahr auf der hohen Schule 
vonPadua verbracht hatte, David jedoch mein- 
te, dass es ihn auch aus Italien ebenso immer 
wieder nach Ungarn heimverlangen würde, 
wie es ihn aus der Türkei dahin verlangt hätte ; 
wenn Josef also wolle, dass er die Ruhe seiner 
Seele nicht verliere, so m5ge er sich mit ihm 
irgendwo in Ungarn ansiedeln. Sie beschlossen, 
Raschau aufzusuchen, wo ihr Verwandter Isaak 
in Zufriedenheit lebte, nachdem er vor einigen 
Jahren von König Ludwig mit der Leitung der 
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dortigen Münze betraut worden war ; auf ihrem 
Wege nkch Kaschau kamen sie aber über die 
erste Station nicht hinaus. Frühmorgens waren 
sie zu Pferde von Pressburg aufgebrochen, um 
die Mittagszeit kehrten sie in Bazin beim Vor- 
steher der kldinen Judengemeinde ein, der 
hiess Martin und man nannte ihn auch Martin 
Seifensieder, denn erbetrieb eine grosse Seifen- 
siedereL Hier lernten die Brüder die beiden 
Töchter Martin Seifensieders, Esther und 
Judith, kennen; und David fand an Esther so 
grossen Gefallen, dass er nicht Weiterreisen 
wollte, sondern in Bazin blieb und Esther bald 
darauf heiratete. Die siebzehnjährige Esther 
hatte tiefe, warme, braune Augen, ein feines 
Naschen, einen weichen, schönen Mund. Mild- 
heit, Wärme und stille Treue, ein einziges 
braunes Leuchten war das ganze braune Mäd- 
chen. Und so bheb sie auch als Frau. Judith 
war anders. Sie hatte ein schneeweisses Ge- 
sicht und blauschwarzes Haar; die feinge- 
schnittene Nase war gebogen und sie hatte 
einen schönen, kalten, schmalen Mund. Ihre 



grossen Augen schienen immer etwas zu fragen, 
oder nach einem sehr weiten Ziel zu blicken. 
Man erwartete allgemein, dass Josef nun Judith 
heiraten würde, wie sein älterer Bruder Esther 
geheiratet hatte ; er selbst erwartete das von 
sich ; er führte oft stundenlange Gespräche mit 
Judith, doch konnte ersieh nicht entschliessen, 
um ihre Hand anzuhalten. Erfühlte, dass auch 
Judith ihn nicht wollte. Er dachte oft: ^^Mein 
Auge ist wie das ihre, immer fragt es und ant- 
wortet niemals; und sind wir beisammen, so 
sehen wir einander nicht an, sondern unser 
Blick geht in hoffnungslose Fernen. ^^ Josef 
heiratete also, zum grossen Äirger des altern- 
den Martin, Judith nicht; er lebte einsam im 
Hause seines Bruders David. Und was noch 
schhmmer war, Judith war nicht zu verheira- 
ten, denn, wenn der Vater einmal einen Mann 
ins Haus führte, in dem sie den ihr zugedachten 
Gatten ahnte, fiel sie in tiefe Ohnmacht und 
lag Stunden und Stunden reglos da. 

Drei Jahre waren vergangen, es war anfangs 
Mai, da kehrte David aus Trient heim, wohin 
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er Pferde und Rauhwaren geführt hatte« Es 
war am frühen Nachmittag, da er ankam; der 
Nachmittag verging, ehe Josef ihn stören 
mochte; vor dem Abendgottesdienst aber 
klopfte er beim Bruder an. David blickte auf 
und wusste schon, dass er eine schlechte Nach- 
richt hören würde. Er hatte Esthers Hand in 
der seinen gehalten, er liess sie nun fallen. Sein 
Gesicht, vorhin noch von Glück besonnt^ ver- 
zog sich ein wenig. 

^^Was gibts?^^ fragte er unwillig. 

j^Die Bürger von Pressburg ^\ antwortete 
Josef sehr ruhig, ^^sind mit einer Deputation 
beim Grafen erschienen und haben ihn ge- 
beten, er möge uns den Handel mit Tuch und 
Pferden verbieten, wie er den Juden von Press- 
burg verboten ist. ^^ 

^^Natürlich!^^ sprach David rot vor Zorn, 
^wir sollen nur mit Hadern handeln dürfen !^^ 

^ Jawohl, ^^ sagte Josef ruhig, ^^nur mit 
Hadern. ^^ 

^^ünd der Graf?^^ fragte David mit verhal- 
tenem Atem. 



^ Er hat es ihnen zugesagt« ^^ 

David biss sich nur in die Lippen und sein 
Gesicht wurde vor ohnmächtiger Wut bleich 
und bleicher. Esther legte ihre Hand auf 
seinen Arm, David wehrte sie leise ab, setzte 
sich in einen Lehnstuhl und versank in 
stummes, bitteres Brüten. Josef betrachtete 
seinen Bruder mit stillem Mitleid und sprach 
ruhig: 

^ Hätten wir dem Grafen die fünfhundert 
Dukaten nicht verweigert, um die er uns vor dei- 
ner Abreise angegangen hat, so hätten die guten 
Pressburger die Burg von Bazin wohl auf allen 
Vieren verlassen. Ja, ich glaube, sie hätten sich 
dann gar nicht in die Burg getraut; ich halte es 
für sicher, dass der Graf ihnen durch Meister 
Gregorovius im voraus hat sagen lassen, er sei 
j etzt in einer Laune, in der man gegen die Juden 
alles von ihm erbitten könne. Der Schutz der 
Grafen von Bazin ist mächtig, doch er macht 
einen früher oder später zum Bettler. ^^ 

(Jch glaubte, ^^ sprach Esther leise, ^dass 
nur Graf Thomas uns hasse. ^^ 
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^^ Franz hasst uns ja nicht, *^ antworteteJosef. 
^^ Er will nur Geld haben. ^^ 

Alle drei schwiegen. Esther warf mitunter 
einen bekümmerten Blick auf Dayid, und Josef 
betrachtete die beiden nachdenl^lich und auf- 
merksam. Endlich stand David auf und begab 
sich mit Josef in den Abendgottesdienst. Zum 
Gottesdienst hatten sich alle jüdischen Männer 
von Bazin eingefunden: es waren ihrer zwölf. 
Vor dem Gottesdienst hielt Martin, der Vor- 
steher der Gemeinde, eine Beratung mit ihnen 
ab. Der Tavernicus König Ferdinands hatte 
der Gemeinde wieder die Judensteuer aufer- 
legt; sie machte das Doppelte dessen aus, was 
sie im vergangenen Jahre gezahlt hatten. Und 
jetzt musste bestimmt werden, wiedie zu ent- 
richtende Summe auf die Mitglieder verteilt 
werden sollte. Martin schlug vor, es möge jeder 
das Siebenfache dessen bezahlen, was er voriges 
Jahr entrichtet hatte. Dagegen verwahrten sich 
die Ärmeren auf das lieftigste. Der Bitterste 
unter den Wideii'sprechenden war Jakob, ein 
grosser magerer Mensch mit gekrümmten 
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Schultern, der die Dörfer der Umgebung mit 
einem Sack auf dem Bücken durchwanderte 
und nur mit den Bauern Handel trieb. 

^^M(^en jenezahlen,^^ sprach er mit sprü- 
henden Augen, (^die in italienischen Samtge— 
wändern einhergehen. Hat man die Steuern 
in diesem Jahre verdoppelt, so wird man sie 
nächstens verzehnfachen« Man sieht ja, welch 
grosse Herren sich unter den Juden von Bazin 
befinden. ^^ 

Samuel, der reiche, alte Weinhändler, be- 
trachtete wortlos David. Abraham' und Isaak, 
die arme Leute waren, stimmten Jakob leiden- 
schaftlich bei. David schwieg mit zusammen- 
gepressten Lippen. Da versuchte Martin zu 
vermitteln. 

(Jch meine, ^^ sprach er ruhig, ^dass man 
die Steuer deshalb erhöht hat, weil die Ofner 
Gemeinde aufgehört hat zu bestehen; in Ofen 
gibt es keinen Judenpräfekten mehr, der König 
wohnt auch gar nicht in Ofen . . .^^ 

^^ König Johann wohnte dort,^^ sprach Simon 
dazwischen, der Schwertschleifer undPanzer- 



12 



Schmied war und als junger Mann in den 
Diensten des Palatins Szapolyay gestanden 
hatte. 

Darauf murrte man zornig auf. Rüben, ein 
kleiner Schneider mit zwinkernden Augen, 
zottigem Bart und gebogener Nase, kreischte 
ausser sich : 

^^ Was gehen uns ihre Kämpfe an? Was geht 
es uns an, wen von den Unreinen man König 
nennt? Uns ist es gleich, wen wir dafür bezah- 
len, dass aus demSchwein kein reissender Wolf 
werde. Und der Thron, nach dem wir blicken, 
ist weit von hier. ^^ 

Eleazar, der Schreiber und Tempeldiener 
der Gemeinde, begannjetzt zu sprechen. Seine 
schwärmerischen Augen hatte er nach oben 
gewandt, und seine Stimme zitterte vor Er- 
regung. 

,, Aber der König'', sprach er mit singender, 
klingender, jubelnder Stimme, ^^ist schon un- 
terwegs, um seinen Thron zu besteigen. Ich 
höre seine Schritte, und ich fühle den holden 
Duft seines Nahens. Zion bebt vor Erwartung, 
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wie eine verliebte Frau ; und die Engel heben 
schon die Posaune an die Lippen. Rüstet eure 
Seelen und seid wachsam, damit ihr bereit 
seid, wenn die Trompete mit lauter Stimme 
die Erde von einem Ende zum anderen drnxh- 
schrillt !>> 

Er faltete die Hände und verstummte keu- 
chend. In der Versammlung entstand befan- 
gene Stille. Die Welt war in der letzten Zeit 
wieder von Unruhe erfüllt gewesen ; die Seelen 
bäumten sich imter den Sporen neuer Gedan- 
ken und im Zaum alter Gewohnheiten. Unter 
den Juden aber in Süd und Nord erhob sich 
immer wieder ein fiebrisches Flüstern, dass 
jetzt . . . jetzt die Fülle der Zeit gekommen 
sei ! — dass er schon unterwegs wäre, dass er 
schon nahte, dass er käme : der erlösende König, 
der Messias. Unter den Juden in Ungarn war 
der alte Glaube einer fernen und bleichen Er- 
innerung gleich geworden, doch der vom 
Morden 2ugewanderte, bleiche, schmächtige 
Eleazar hatte die sanfte, skeptische Gewohn- 
heit immer häufiger durch seine ekstatischen 
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\^ioiieii aufgerüttelt. Er kommt • • . man fofalt 
den bolden Duft seines Nahens . . . Vielleicht 
wirklich? Allmächtiger Gott, vielleicht wirk- 
lich? Die Juden von Bazin starrten erschauernd 
vor sich hin. Nur der sanfte, braune BUck 
Josefs glitt mit wohlwollender Neugier von 
einem zum andern« 

Das Gespräch begann hierauf wieder, jetzt 
leiserund sanfter, bald^ber wurde es wieder zur 
glühenden Debatte. Jakob verzehrte sich in dem 
brennenden Wunsch, für seine Rinder etwas 
Vermögen zu erwerben, doch er war ein be- 
schränkter Geist und wusste keinen anderen 
Verdienst zu ersinnen, als dass er mit den 
Bauern Handel trieb. Die Überlegenheit und 
ruhige Vwnehmheit Davids und Josefs hatte 
ihn vom ersten Augenblick an gereizt. Die Art 
aber, auf die sie Geld verdienten und Geld 
verbrauchten, wühlte den bittersten Zorn in 
ihm auf. 

(^Hoch zu Pferd mit einer Karawane durch 
die Stadt ziehen!^ sprach er zischend. ^^Sichin 
Samtröcken blähen . . • Einen Federhut auf 
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dem Kopf, die Frau in florentinischer Seide, — 
und dann sollen wir zahlen! Dann sollen wir 
dafür leiden! Entweder: die Gemeinde hat 
einen Vorsteher oder sie hat keinen !^^ 

Martin wusste wohl, wie übel man seinem 
Schwiegersohn seine Gewohnheiten, seine Le- 
bensweise und Kleidung vermerkte. Er wusste, 
dass selbst Samuel, der reiche Weinhändler, 
der Meinung war, dass ein Jude sich nur arm- 
selig und demütig vor anderen zeigen dürfe, 
dass auch sein Haus von aussen schmutzig und 
verfallen sei, — innen mochte es glänzen, wie 
immer es wollte; daheim mochte der Herr des 
Hauses ein Fürst sein, wenn er konnte. Jetzt 
neigte er sich zu David und sagte ruhig: 

^David, Bescheidenheit hat noch keinen 
schlechter gemacht. Ich gehe am liebsten in 
dem Lfcderschurz, den ich in der Werkstatt 
trage, doch ich überlasse es jedem, sich zu 
kleiden, wie er will und kann. Du aber musst 
jetzt bedenken, dass, wenn ein Jude einen 
Fehler begeht, er ihn immer zum Schaden 
seiner Brüder begeht. Und du musst bedenken, 
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dass bei einem Juden etwas als Fehler gelten 
kann, was bei anderen kein Fehler ist. Du ver- 
dienst allzuviel Geld und gibst allzuviel aus. 
Du trägst den Kopf allzuhoch dort, wo wir 
denKopfzwischendieSchulternziehenmüssen 
und reitest mit lautem Pferdegetrappel durch 
Strassen, wo wir auf den Fussspitzen gehen 
sollten. Du kannst Dnheil über uns bringen, 
bedenke das ; dies ist es, woru m wir dich bitten. ^^ 

^^ Was heisst bitten !^^ rief Jakob. ^^ Wir for- 
dern! Die Gemeinde möge es befehlen.*^ 

Ein leises Murmeln der Zustimmung erhob 
sich. David sprang auf. Seinen gesenkten Kopf 
warf er zurück und hielt mit brennenden Au- 
gen den Blick der anderen aus. 

^^Mein Grossvater ^^ , sagte er stammelnd vor 
Erregung, ^^ritt an der Spitze von zwanzig 
Reitern hinter König Wladislaus zur Krönung. 
Mein Urgrossvater ritt in Samt gekleidet und 
das Schwert zur Seite durch das Weissenburger 
Tor, als König Mathias die Königin Beatrix 
von Stuhlweissenburg nach Ofen brachte. Ich 
aber . . . wenn auch Gott es will . . . werde 

9. Biro, Juden I 'J 



auf einem noch vom^meren Hatze reiten . . . 
wenn er die Holdignng des ganzen Landes 
empfangt . . . znr Seite König Johanns.^ 

Simon, der alte Schwertschleifer, betrach- 
tete David voll Genngtanng, unter den anderen 
aber erhob sich ein empörtes Brausen. Jakob 
forderte kreischend, dass über David die Ge- 
meind^testen urteilen mögen, und Martin 
verkündete rasch den Beschluss, dass die Ge- 
meindealtesten unter Heranziehung irgend- 
eines gelehrten Rabbiners der Umgebung 
David vor ihren Bichterstuhl laden würden. 
Dann gingen alle zum Gottesdienst. Auch 
David ging mit; unbeweglich sass er auf seinem 
Platze und Josef sah, dass sich seine beiden 
Lippen während des ganzen Gottesdienstes er- 
starrt aufeinanderpressten. Nach dem Gottes- 
dienst gingen sie wortlos beim. Zu Hause an- 
gelangt, rief David in den Stall hinaus und gab 
den Befehl, am frühen Morgen sein bestes Reit- 
pferd zu satteln. Josef blickte ihn erwartungs- 
voll an. David aber sagte nichts. 

^^ Wohin gehst du?*^ fragte endlich Josef. 
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David wandte sich ihm langsam zu, blickte 
ihm tief in die Augen und sagte : 

^^ Nach Raab.» 

Josef hob den Kopf, dann senkte er ihn,» 
stumm und langsam nickend, wie einer, der 
ein tiefes Wort gehört und daraus alles ver- 
standen hat. Dann gingen sie ins Haus, wo 
Esther ihrem Gatten mit hingebungsvoll strah- 
lendem und vor Liebe demütigen Lächeln 
entgegenkam. 

Am Mittag des nächsten Tages stieg David 
amVieselburger Tor der Stadt Raab vom Pferde. 
Er ging in einen Gasthof^ stellte sein Pferd in 
den Stau und reinigte seine Kleider vom Reise- 
staub. Vor dem Gasthof pla uderteein deutscher 
Landsknecht in pufiFärmeligem Wams mit ein 
paar trinkenden Fuhrleuten. Laut flachend 
schimpfte er auf die Himmlischen, weil sie 
ihm den Gedanken eingegeben hätten, nach 
Ungarn zu kommen. Er hätte geglaubt, dass 
jetzt gerade hier der grösste Bedarf an tüch- 
tigen Soldaten wäre, — und nun fände er 
keinen Herrn. Er trüge einen Schatz in der 
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Tasche, und hier gebe es niemand, der ihn 
kaufen wollte. Er fischte aus seinem Beutel 
eine spannhohe Dianastatue aus geschnitztem 
«Elfenbein. Die Fuhrleute lachten behäbig über 
die Nacktheit der Statue, dann riet der eine 
dem Soldaten scherzend, er möge seinen Schatz 
David zum Kaufe anbieten, der würde ihn am 
Ende nehmen. Der Soldat ging sofort auf 
David zu, und die Fuhrleute vi^arteten lachend 
auf den Verlauf des Gesprächs. Der Soldat 
näherte sich David. 

((Heda, Jude!^^ sagte er in herablassendem 
Tone. 

David war eben mit der Säuberung seiner 
Kleider fertig geworden und richtete sich auf. 
Unter seinem Blick erstarb dem Soldaten das 
Wort im Munde. Überrascht mass er David 
von oben bis unten, dann fuhr er beinahe de- 
mütig fort: 

((Möchte der Herr das Ding hier nicht 
kaufen?» 

David machte eine abweisende Bewegung 
und wollte gehen. Plötzlich aber blieb sein 

ao 



Auge an der kleinen Statue haften und er hielt 
inne. Mit prüfendem Blick betrachtete er den 
Soldaten. 

^^ Nicht wahr, du hast in der Armee des 
Ronnetable gedient?^^ fragte er langsam. 

^Na, ich sehe schon, dass der Herr sich auf 
die Sache versteht. Das hier habe ich aus Rom 
gebracht, aus dem Palast eines Kardinals, — 
lauter solche Nacktheiten waren dort, — aber 
was aus Gold oder Silber war, habe ich alles 
verkauft. Nun mag der Herr aber wissen, dass 
man in Frankreich oder Italien auch für dieses 
Ding hier mehr Gold bekommen kann als es 
wiegt. ^^ 

^Jch will dir einen Dukaten dafür geben, ^^ 
sagte David. 

Der Soldat, der nicht einmal den vierten 
Teil eines Dukaten erwartet hatte, steckte 
das Geld zufrieden ein und als David schon 
fem war, begann er zu den Fuhrleuten auf 
den Juden zu schimpfen, der ihn abscheulich 
betrogen hätte und der sicher das beste Ge- 
schäft seines Lebens mit der kleinen Elfen- 
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beinstatue machen würde. Doch da stand David 
schon vor dem bischöflichen Palast. Den 
Haupteingang vermied er und trat dmrch em 
Gartentor in den Hof. Ein Diener, dem er Geld 
in die Hand drückte, meldete ihn gleich beim 
Sekretär des Bischofs. Der Sekretär empfing 
ihn freundlich, und David wurde bald zum 
Bischof eingelassen. Der Bischof legte den 
Ovid aus der Hand, den er bisher mit stiller 
Freude geschlürft hatte. Heiterkeit und Wohl- 
wollen lagen in seinem Blick. Er streckte David 
die hnke Hand entgegen, und David beugte sich 
so tief über die Hand, als hätte er sie geküsst. 

^^Nun, was bringst du mir Schönes, David? 
Dein königlicher Namensvetter war ein feiner 
Dichter, doch wenn ich aufrichtig sein soll, 
steht dieser hier meinem Herzen näher. ^^ 

Mit dem beringten Zeigefinger seiner rech- 
ten Hand klopfte er auf den in roten Samt und 
Gold gebundenen Kodex und blickte David 
mit wohlwollendem, ein wenig überlegenem, 
scherzenden Lächeln an. David schwieg; wie, 
wenn der Bischof noch Lust hatte, Ovid auch 
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weiter mit dem Psalmensänger David zu ver- 
gleichen? 

j^Nun, David, und was bringst du Schönes?*^ 

^Eine vornehme Dame habe ich gebracht, 
mein allergnädigster Herr, die ich aus höchst 
unwürdiger Haft befreit habe.^^ 

Der Bischof blickte David mit scherzhafter 
Betroffenheit an. David zog die kleine Elfen- 
beinstatue aus der Tasche und reichte sie mit 
einer tiefen Verbeugung dem Bischof. 

^Me Hercule!^^ sagte der Bischof. ^^Du 
hast recht! Eine vornehmere Dame als diese 
hättest du wahrlich nicht bringen können. Sieh 
die Haltung ihres Kopfes — welche Würde! 
Sieh die jungfräuliche Grazie ihres Schosses, 
sieh die edle Wellenlinie ihrer Hüften, welche 
gleichzeitig eine Glätte zeigen wie Seide und 
eine Kraft wie Stahl ! Weisst du, dass dies ein 
Meisterwerk ist, David? Wie bist du nur dazu 
gekommen ?^^ 

^Ich habe sie aus der unreinen Hand eines 
deutschen Landsknechts ausgelöst, der sie vor 
zwei Jahren erworben hat, als die Truppen 
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des Konnetable Rom plünderten. Er sagt, er 
hätte sie aus dem Palast eines Kardinals ge- 



nommen. '^ 



Der Bischof streichelte mit zärtlichen Fin- 
gern die kleine Statue und sagte heiter: 

(Jch aber sage dir: dies ist ein Meisterwerk^ 
woher es auch stammt. Sein Schöpfer ist ein 
Künstler ersten Ranges, wer immer es sein 
mochte. Du tatest wohl daran, sie aus den 
schmutzigen Händen ihres Kerkermeisters zu 
befreien. Was soll ich dir dafür zahlen?*^ 

Davids Züge spannten sich vor Erregung 
und erstarrten vor Aufmerksamkeit. Vorsich- 
tig setzte er die Worte nebeneinander. 

(Jch bitte Eure Eminenz, sie gnädigst von 
mir annehmen zu wollen, als Sinnbild dessen , 
dass der auf Eure Grossmutund Gnade hoffen 
darf, der Euren Schutz sucht und sich sehnt, 
in Eure Herde aufgenommen zu werden. ^^ 

Der Bischof sah David mit weitgeöfFneten 
Augen an, als könnte er nicht glauben, was er 
hörte. David senkte den Kopf, damit diese wort- 
lose Verneigung alle Zweifel zerstreue. Der 
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Bischof stellte die Statuette vorsichtig auf den 
Kodex, erhob sich und legte David beide 
Hände auf die Schultern. 

j^David, mein Sohn,^^ sagte er mit aufleuch- 
tendem Frohsinn, ^^siehst du, das nenne ich 
brav! Ich begann schon zu fürchten, dass der 
uralte Starrsinn deines Volkes, über den schon 
die Propheten so viel geklagt haben, auch in 
dir stärker sein würde, als die schöne Klugheit 
und die ausserordentlichen Fähigkeiten, mit 
denen die Götter dich beschenkt haben. Aber 
siehst du, nun ist meine Freude um so grösser . . . 
So v^illst du also zu' mir nach Raab ziehen? 
Wann denn? Je eher, je besser! Allein? Oder 
mit deiner Frau?" 

„Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen, 
aber ich glaube v^rohl. " 

(^Sei klug. Frauen können sehr eigensinnig 
im Irrglauben sein. Ich selbst v^rilleuch vorbe- 
reiten. Ich selbst werde euch taufen. Wann? 
Nach Pfingsten. Mein Gartenhaus schenke ich 

dir. Du kannst morgen übersiedeln. — Bringst 

« 

du deinen Sohn mit?" 
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viel Geld brauchte, so würde er eben viel Geld 
herbeischaffen. Seine Stirn umwölkte sich aber 
von einemanderen Gedanken, einem adlerküh- 
nen, stolzen, grossen, neuen Gedanken, und 
alle Muskeln in seinem Körper spannten sich 
in dem verzweifelten Willen, den Bischof ftir 
seinen grossen neuen Gedanken zu gewinnen. 

^^AUergnädigster Herr," sagte er. ^^Als ich 
in Trient den neuen Palast der Fugger er- 
blickte, wurde ich sehr nachdenklich. Dann 
hatte ich von Trient bis Pressburg Zeit, weiter 
nachzudenken. " 

^^Und was hast du entdeckt, David?" fragte 
der Bischof mit leiser, wohlwollender Über- 
legenheit. 

^^Dies: dass die Fugger ihre Sache schlecht 
machen." 

(^Nun, David, das kann man nicht behaup- 
ten . . ." 

^^Sie machen ihre Sache schlecht. Wo die 
Fugger ihren Fuss hinsetzen, wächst kein 
Gras mehr. So ist es leicht, Geld zu schaffen, 
da braucht man nur Schlauheit und Gewalt. ^^ 
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^^ Wite wolltest du Geld schaffen?*^ 
. (^So, Eminenz, dass jeder Nutzen davx^n 
hat. Dies ist es, was ich zwischen Trient und 
Presshurg entdeckt habe. Wenn wir einmal, 
dank dem Willen Eurer Eminenz, den Fugger 
ihre Bergwerke entwunden haben, ihre Wäl- 
der, ihre Landgüter, ihre Gerechtsamen, — 
dann musssichdort, wohin Wir denFuss setzen, 
alles freuen können. Dort muss überall Segen 
entspringen. Den Bürgern in den Städten muss 
man unter die Arme greifen und auch dem 
Bauer darf man nicht das Blut aussaugen. Seit 
dem Aufstand unter König Wladislaus lebt 
der ungarische Bauer in tierischem Zustand 
dahin. Kein Wunder, dass er nicht halb soviel 
hervorbringt, wie der Bauer in Italien. Alles 
muss damit beginnen, dass man dem Bauer auf 
die Beine hilft. ^^ 

^^Mag sein, David, mag sein . . . Obzwar ich 
wenig Vertrauen zum niedrigen Verstände des 
Bauern habe. Was werden aber zu alldem die 
Herren sagen ?*^ 

David raffte allen Mut zusammen. 
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^Sie brauchen einen starken König, der sie 
bezwingt, ^^ sprach er mit angehaltenem Atem. 

Der Bischof sah ihn an, dann machte er eine 
Bewegung, wie jemand, der die Gedanken des 
andern enthüllt. 

((Mir scheint, du willst mich wirkhch auf 
die Seite König Johanns bringen ! ^^ sagte er 
mit lächelnder Drohung. 

David erbebte vor Freude, dass der Bischof 
seinen Vorschlag so heiter entgegennahm. Be- 
wegt sagte er : 

((Wenn Eure Eminenz sich zu König Johann 
schlügen, dann könnte man durch Klugheit 
und Geschicklichkeit, mit Geld und guten 
Worten, mit Versprechungen und Gewalt das 
ganze Land in sein Lager bringen. Eure Emi- 
nenz würden . . . der Erste in diesem Lande 
nach dem König sein. Wieder wäre ein starker 
Wille da, der herrscht — es wäre jemand da, 
der befehlen kann. Folglich gäbe es Ordnung 
und Geld; — es gäbe Geld, folglich gäbe es 
ein Heer. Leicht könnte man da die Türken 
mit blutigen Köpfen fortjagen. ^^ 
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j^Du glaubst, dass die Türken wiederkom- 
men?" 

^^Ich bin dessen gewiss. Dem Senat von 
Venedig hat es sein Gesandter in Konstantin 
nopel auch schon gemeldet." 

(^Um soviel eher müssen wir uns dann an 
König Ferdinand halten. Durch ihn wird uns 
die Hilfe des Kaisers. " 

^^Nein, gnädigster Herr," sagte David un- 
geduldig, vom Feuer seiner Überzeugung fort- 
gerissen, ^(das gerade ist der gr&sste Irrtum. 
Der Kaiser hat mit dem König von Frankreich 
zu tun, wird noch viele Jahre und viele J^itir- 
zehnte mit ihm zu tun haben. Was weiss ich, 
wie viele hundert Jahre noch! Der Kaiser 
kümmert sich nicht um Ungarn, und König 
Ferdinand braucht Ungarn nur, um Österreich 
und die Steiermark zu schützen. Ungarn muss 
sich selbst verteidigen. Und wenn König Johann 
darüber herrscht, wird ihm das nicht schwer 
Mlen. Selbst mit Kaiser Suleiman kann es in 
friedlicher Nachbarschaft leben. Denn den 
König von Ungarn kann der Türke als, Nach- 

3i 



bam vertragen, aber den deutschen Kaiser — 
niemals. ^^ 

Der Bischof starrte grübelnd vor sich hin. 
Er dachte an das Schicksal des Landes, und 
plötzlich erschien vor seinen Augen die mäch- 
tige Kuppel der Kathedrale von Gran. Sich zu 
König Johann schlagen : das bedeutete das Erz- 
bistum von Gran . Erzbischof von Gran werden , 
der Erste im Lande nach einem leicht lenk- 
baren König, Herr über die Bauern und Herr 
über die Herren! Das war grosse Macht und 
eine schöne Aufgabe. Vielleicht kam der Türke 
wirklich wieder. Dann konnte es von dem 
Mut, der Klugheit und der Kraft eines Men- 
schen abhängen, ob dieses Land einem fin- 
steren Schicksale entging. Ein paar Augen- 
blicke lang war seine ganze Seele von dem 
harten Wunsche erfüllt, zu führen, die Men- 
schen zu lenken; dann sah er in scharfer und 
lebhafter Vision auf einmal Blicke und Gesich- 
ter vor sich. Hochmütige Köpfe und stolze 
Nacken: die musste man beugen. Spöttische 
Blicke und tückisch spottende Lippen: die 
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musste man beschämen. Herren, Frieder, Gier 
und Stolz und Bosheit und Eigensinn — wie 
mühsam, undankbar, wie schwer und bitter 
würde der Kampf doch sein! 

^^Oh, David !^^ sagte er mit einem Gesicht, 
das von plötzlicher Ermattung grau war* 
^^ Auch du bist ein einfältiger Barbar, dass du 
dir den Kopf über solche Dinge zerbrichst, 
statt mich zu überreden, ich möchte endlich 
die unwirthche Donau verlassen und dorthin 
ziehen, wo die Nymphe Egeria dem König 
Numa Pompilius ihre guten Ratschläge gab. 
Ich würde mir einen Palast auf dem Goelius 
bauen; und du hättest nichts anderes zu tun, 
als schöne Statuen für mich einzukaufen; und 
ich hätte nicht anderes zu tun, als fern von 
dem unwissenden Volke und den gewalt- 
tatigen Herren mit feinen Geistern in der 
Welt der Schönheit die Sprache der Weisheit 
zu reden. ^^ 

Er erhob sich und ging mit grübelndem 
und abwesendem Gesicht im Saale auf und ab. 
Dann winkte er kurz mit der Hand. 
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^^ Wir, wollen sehen, David. Nun ja, wir 
wollen sehen. ^* 

David machte noch einen Versuch, ümden 
Bischof iii bessere Laune zu versetzen. Er fragte 
ihn, ob ihm nicht die Freude zuteil werden 
könne, die neuesten Verse des Heldengedichts 
über dießekehrungPanonienshörenzu dürfen. 
Der Bischof arbeitete seit Jahren an einem 
lateinischen Epos, dessen Held der Heilige 
Stephan war, und bisweilen machte es ihn^ 
Freude, seine neuesten Hexameter David vor- 
zulesen. Jetzt aber hatte er selbst dazu keine 
Lust. Ein andermal, — sagte er zerstreut. Er 
hoffe jedoch, versetzte darauf David, dass die 
Arbeit gut vorwärtsgehe. Der letzte Gesang 
— wie der rebellische Koppany auf Luzifers 
Einflüsterung hin ins Feld zog — hatte den 
Kriegslärm und das ganze Lager gleichsam 
hörbar und greifbar gemacht. Die Arbeit ginge 
ziemlich gut vorwärts, antwortete kurz der 
Bischof. Hierauf verstummte David und als 
der Bischof seinen grübelnden Spaziergang 
weiter fortsetzte, erhob er sich leise. Der Bischof 
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ging noch eine Weile, in Grübeln, vertieft auf 
und ab, dann wandte er sich, aus seinen Ge- 
danken erwachend, an David: 

^So gehe also heim, mein Sohn. Und kehre 
wieder, sobald du kannst; dein Haus wird dich 
erwarten. Die GraFen lassen dich doch fort? 
Bist du ihnen nichts schuldig? ^^ 

jjm Gegenteil. Graf Franz schuldet mir 
tausend Dukaten. ^^ 

„Nun, und?» 

David zuckte mit den Schultern und machte 
eine Bewegung, als müsste er sich eben in den 
Verlust finden. Darauf wurde der Bischof 
lebhafter. 

„Du wirst doch nicht die Dummheit be- 
gehen, tausend gute Dukaten diesem gottes- 
lästerlichen Franz nur so zu überlassen? Du 
weisst, dass du, sobald du einmal getauft 
bist, das Geld nie wieder zurückfordern 
kannst.» 

„Gewiss weiss ich das, gnädigster Herr. 
Den das Wasser der Taufe benetzt, der ist 
nach dem Gesetz der Kirche ein Neophyt; 
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und Neugeborene können weder Forderungen 
noch Schulden haben. ^^ 

((Du weisst es gut. Nur hättest du sagen 
müssen: der heiligen Taufe. Nun, du wirst 
auch das noch erlernen. Doch wenn du 
das kanonische Recht schon so gründlich 
kennst . . .^^ 

Er lächelte. 

((So tätest du besser daran, Schulden zu 
machen, wo du nur kannst, und eilig so viel Geld 
aufzutreiben, als du nur immer aufzutreiben 
vermagst. Jetzt aber allen Ernstes: es wäre ein 
falsches und unziemliches Ding, wenn du durch 
die heilige Taufe Schaden erhttest. Geh hin zu 
diesem gotteslästernden Verschwender Franz 
und fordere dein Geld von ihm zurück, und 
wenn er es dir nicht bezahlen will, so sage ihm, 
dass du das Geld mir versprochen hättest und 
dass ich den Kanzler König Ferdinands gebe- 
ten habe, es für mich einzutreiben. Der Kanz- 
ler hasst Franz mit tödUchem Hasse und Franz 
weiss wohl, dass er am Hofe König Ferdinands 
seines zügellosen, gotteslästerUchen Mund- 
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i^erks wegen nicht eben beliebt ist. Dass ich 
mich an den Kanzler gewendet habe: das ist 
es, was du ihm sagen musst -r- verstehst du 
mich?>^ 

^^ Jawohl, Eminenz. ^^ 

(^So, und jetzt geh, mein Sohn. Und kehr 
zurück, sobald du kannst, — samt den Deinen. 
Vale bene.*^ 

Er reichte ihm die Hand ; David beugte sich 
über sie und ging. Er eilte in den Gasthof zu- 
rück, sattelte sein Pferd und kehrte schleunigst 
heim« Das rasche Traben tat der Erregung 
wohl, die heissflammend in seinem ganzen 
Körper flackerte. Er hätte gerne gebandelt, 
sein Werk begonnen, am Uebsten sich sofort 
mit allen denen geschlagen, die sich ihm in den 
Weg stellen wollten. Wie langsam ging doch 
alles, wie lang dauerte alles — warum konnte 
er nicht in Minuten alles vollenden was nötig 
war, um den neuen Weg zu betreten! Esther 
nach Raab bringen, dann ihr Kind, Josef, den 
ganzen Hausrat, dazu noch die tausend Duka- 
ten des Grafen, sich taufen lassen, dann zu 
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arbeiten beginnen. Jetzt schon, sofort! Wieviel 
noch zu tun war: vor allem die Finanzen des 
Bischofs ordneni Dann den Bischof ins Lager 
König Johanns bringen. Dann kamen die Fug- 
ger dran : es galt, ihnen ihre Bergwerke, ihre 
Landgüter, ihre Gerechtsamen zu entwinden. 
Dann ein starkes Heer stellen: Jeden aufs Haupt 
schlagen, der von den Herren aufzumucken 
wagt und auch den Türken aufs H aupt schlagen , 
wenn es sein muss. In Italien gab es einen Kano- 
nengiesser, den musste man herbringen; mit 
Kanonen hat Kaiser Suleiman bei Mohnes ge- 
siegt, mit Kanonen konnte man auch ihn 
besiegen — man brauchte nur Kanonen zu 
haben. Wer hat Kanonen? Wer Geld hat. Der 
Bischof hatte seinen grossen Gedanken nicht 
genug gewürdigt. Den Gedanken, der ihm 
zwischen Trient und Pressburg gekommen 
war : Geld musste man auf die Art schaffen, 
dass jeder Nutzen davon habe. Weshalb waren 
die itahenischen Bürger so reich? Weil sie in 
befestigten Städten wohnten und freien Han- 
del trieben. Auch die ungarischen Städte müs- 
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sen befestigt werden. Grosse Handelsstrassen 
müsste man eröffnen, von Süden nach Norden 
and von Westen nach Osten ; und der Bauer 
musste befreit werden. FreiUch brauchte es 
dazu einen starken Königi, der die unruhigen 
Herren im Zaume hielt. Würde König Johann 
stark genug sein? König Matthias war stark 
genug gewesen. König Matthias . . . Hm ! Unter 
König Matthias war der Erzbischof von Fünf - 
kirchen : Sigismund Emuszt, ein getaufter Jude 
gewesen. Unter König Matthias war der Burg- 
herr von Gzakathurn: Johann Ernuszt, ein ge- 
taufter Jude gewesen. Unter König Matthias 
war der Erzbischof von Agram : Oswald Thuz, 
ein getaufter Jude gewesen. Unter König 
Matthias war der Obergespan von Turöcz, 
Johann Ernuszt der Jüngere, ein getaufter Jude 
gewesen. Unter König Matthias war der Banus 
von Kroatien, Johann Thuz, ein getaufter Jude 
gewesen. König Johann könnte das sein, was 
König Matthias gewesen war. Was würde dann 
wohl aus dem Manne werden, der des Königs 
Arm und Schwert geworden, der ihm wieder- 
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erobert, was er verloren hat, jene nieder- 
schlägt, die gegen ihn aufstehen, und ihm sein 
Land wieder reich macht? Das Land reich 
machen: das war die wichtigste Aufgabe. Ein 
verlassenes Silberbergwerk im Gebirge von 
Bistritz musste wieder eröffnet werden; das 
Salz der MÄrmaros musste man nach Böhmen 
bringen; Italien brauchte Weizen und Pferde, 
die Deutschen Fleisch; jede Stadt konnte man 
reich machen in diesem Lande, und jeder Bauer 
konnte satt werden. Und all dies würde er voll- 
bringen, David, der Sohn Peters — würde es 
vollbringen, sollten sich auch alle Dummheit 
und Böswilligkeit, alle Trägheit und Be- 
schränktheit der Welt gegen ihn verschwören. 
Brausend kreisten in seinem Hirn die Gedan- 
ken; immer neue und neue Aufgaben, neue 
und neue Möglichkeiten fielen ihm ein; und 
kaum bemerkte er, dass es rings um ihn finster 
geworden war. Liebevoll blickte er über die 
dunklen Felder hinweg, die sich rechts und 
links von ihm in unsichtbare Femen verloren. 
Sein müde trabendes Pferd liess er im Schritt 
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gehen und klopfte ihm den Hals, dann versank 
er wieder in fieberhaftes Träumen. Spätabends 
langte er zu Hause an. Esther erwartete ihn, 
dann setzte sie sich mit ihm zu Tisch und sah 
still und heiter zu, wie er heisshungrig zu essen 
begann. David speiste mit gutem Appetit, aber 
eine leise Gespanntheit beunruhigte seine 
Seele. Von den tausend Aufgaben, die seiner 
harrten, kam jetzt die erste, nicht die leich-^ 
teste; vielleicht die schwerste: er musste Esther 
sagen ... er musste Esther überreden . . • 
Wortkarg antwortete er auf Esthers Fragen; 
er wartete bis zum Schlafengehn. Dann nahm 
er die Frau in die Arme, zog sie 'an sich und 
küsste sie. Esther schmiegte sich dankbar an 
ihn und überUess sich selig seiner Umarmung. 
Da, im Dunkeln, während das Herz seines 
Weibes gegen seine Brust schlug, nahm er alle 
seine Kraft zusammen : 

^^ Esther ^\ flüsterte er leise, ^^ liebst du 
mich?*^ 

Esther antwortete durch eine engere Um- 
armung und einen leisen Seufzer. 
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„Esther'^, fragte er weiter, „ich zidie von 
hier fort. Kommst da mit mir?'* 

„Gewisf-** 

„Wohin es aach sei?^ 

„Wohin es auch sei.^ 

Da umschlang er sie mit beiden Armen, so 
dass die Frau in seiner Umarmung wie ein 
Kind wurde, das er aufheben und forttragen 
konnte, drückte sie an sich, als wollte er ihren 
Leib und ihre Seele in den eigenen Leib und 
die eigene Seele einschmelzen und flüsterte 
ihr ins Ohr : 

„Ich ziehe nach Raab — unter den Schutz 
des Bischofs. ^ 

Noch drückten seine beiden Arme den ge- 
liebten Körper der Frau an sich, doch er fühlte, 
dass diese beiden Arme sogleich ermattet 
niedersinken würden, denn Esthers Leib war 
mit einem Male erstarrt; sie widerstand nicht, 
sie war nur kalt geworden. Ihre Wärme war 
erloschen. Erstorben. David fühlte, dass alle 
Anstrengung vergeblich wäre, diese Wärme 
konnte er jetzt doch nicht wieder entzünden. 
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Langsam liess er die Frau aus seinem Arm 
gleiten. 

^^ Was willst du eigentlich?^^ fragte er ver- 
zweifelt. — ^Ich ertrage es nicht länger. ^^ 

Die Frau schwieg. 

^ Esther !^^ sagte David leise. 

^^Ja,^^ erklang im Dunkel die verblichene 
Stimme der Frau. 

((Du glaubst doch nicht am Ende all den 
Unsinn, den diese Verrückten zusammen- 
schwatzen? Dass der Messias morgen kommt? 
Du glaubst doch wohl nicht, dass Gott beson- 
dere Absichten mit uns hat, und das wir gegen 
ihn sündigen, wenn . . . Taufwasser unseren 
Kopf benetzt? Warum antwortest du nicht? 
Sprich! Glaubst du s?** 

((Nein,^^ kam die zögernde, matte Antwort 
der Frau. 

((Warum sollte ich es dann nicht tun?^^ 

((Tu's nicht !^^ brach die heisse, flehende, 
flüsternde Stimme der Frau hervor. 

((Aber warum, warum, warum?^^ 

Esther schwieg. Wenn sich das so sagen 
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Hesse! Der uralte Glaube war in ibneu längst 
erloschen. Lange schon fühlten sie nicht mehr, 
dass die Verheissung, die Gnade und die 
Wahrheit nur ihnen gegeben wäre, und lange 
schon fühlten sie nicht, was bei den Alten 
ruhigheitereÜberzeugung war, dass ihr Glaube 
und ihre Bräuche von Gott stammende, ewige 
Wahrheit und fremder Glaube und fremde 
Bräuche Aberglaube und Lüge wären. Viel- 
leicht war das ein Aberglaube, doch dann war 
es das andere ebensogut, und das eine hatte 
nicht mehr Berechtigung als das andere. 
Warum hatten sie bisher doch an ihrem er- 
erbten Glauben festgehalten? Weil man sie 
seinetwegen bedrängte. Weil sie um seinet- 
willen Unrecht leiden mussten. Weil sie die 
Gewalt als böse empfanden, die ihnen einen 
fremden Glauben aufzwingen wollte, denn 
wenn auch der alte Glaube in ihnen erloschen 
war, so empfanden sie doch brennend das 
lebendige Recht, Zeugenschaft für ihn ablegen 
zu dürfen, gleichgültig, ob sie selbst, die nicht 
mehr an ihm festhielten, oder ihre Brüder, in 

44 



denen er noch lebte. Und jetzt sollten sie zum 
Bedrücker übergehen? Sich zur Gefolgschaft; 
des Feindes schlagen? Jetzt der Gewalt recht 
geben, — der Bosheit, die nicht aufhörte sie 
zu hetzen, der Dummheit, die sich uie an ihrer 
Verspottung genugtun konnte, dem Hasse, 
der ihre Menschlichkeit, ihre Unschuld und 
ihre Reinheit nie erkennen wollte? Ihre Brüder 
ausliefern? Zu Verrätern werden? 

Esther klammerte sich in einer verzweifel- 
ten Umarmung an David. 

^Tu's nicht ! *^ stöhnte sie weinend auf. «Tu 's 
nicht.« 

« Aber warum?" 

«Ich weiss nicht," schluchzte Esther, «ich 
weiss nicht. Man darf die Unschuldigen nicht 
verlassen." 

«Aber was gehen sie mich an, Esther? Die 
ich liebhabe unter ihnen, die werde ich auch 
weiter lieben. Und ich werde sie schützen, 
wenn man sie ungerechterweise bedrängt. Die 
anderen aber — was gehen die mich an? — 
Was? Was denn?" 
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^^Man quält sie. ^^ 

^So mögen sie sich wehren, so gut sie 
können. Sie verachten ja den Aberglauben der 
anderen so sehr, so mögen sie sich nicht am 
eigenen festklammem. Warum soll ich das 
Opfer ihres Starrsinns und ihres Aberglaubens 
werden?*^ 

„Warum !^^ 

„Jawohl, warum? Kannst du mir einen an- 
nehmbaren Grund nennen, so magst du mich 
vielleicht überzeugen. Warum? *^ 

Die Frau wusste nichts zu antworten, so wie 
weder vor ihr noch nach ihr jemals ein Jude 
zu antworten wusste, wenn ein anderer Jude 
ruhig die Frage aufwarf, welcher Grund ihn 
wohl im Namen des nüchternen Verstandes 
und der kalten Vernunft davon zurückhalten 
sollte, sich taufen zu lassen. 

„Warum soll ich trotzen? Warum soll ich 
widerstehen? Warum soll ich bei einer Sache 
ausharren, an die ich nicht glaube? Warum 
soll ich mich von dem. ganzen Lande abson- 
dern, in dem ich lebe und in dem ich sterben 
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will und wo mein Vater und Grossvater und 
Urgprossvater lebten und begraben sind? Nach 
Jerusalem?! Ich will nicht nach Jerusalem» 
Und sollten mich auch die Posaunen der Erz- 
engel dahin rufen. Auf was soll ich noch war-^ 
ten? Wozu der Widerstreit? Warum soll ich 
als ewige Herausforderung hier stehen, un- 
fruchtbar für mich und unfruchtbar für sie? 
Ich will arbeiten, ich will handeln, ich will 
helfen — warum sollte ich nicht dafür, dass 
sie es gestatten, fortan die schöne Baaber Dom- 
kirche besuchen statt des hässlichen und fin^ 
steren kleinen Baziner Tempels? Gott liegt 
nichts daran. Gott will, dass ich arbeite und 
es ist ihm gleich, wie ich zu ihm bete. Glaubst 
du nicht, dass es ihm gleich sei? Antworte: 
glaubst du's nicht?^^ 
Doch.^^ 
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^( Warum sollte ich es dann nicht tun? ^^ 

^^Tu's nicht. ^^ 

David begann mit müder Wut sein Werk der 
Überredung wieder von vorne. Er bat und 
flehte ; er häufte neue und sonnenklare und un- 
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widerstehliche Argumente aufeinander. Esther 
vermochte nicht zu widersprechen, doch sooft 
sie auf die Frage antworten musste, ob sie über- 
zeugt sei, auf die Frage, ob sie also Davids Ab- 
sicht, sich taufen zu lassen, billige, seufzte oder 
schluchzte sie in unerschütterlichem Starrsinn 
ihr verzweifeltes t^Tu's nicht!" David brachte 
dieser hartnäckige Widerstand allmählich ganz 
aus dem Häuschen. Stunde umStunde verrann, 
seine Stimme wurde immer heftiger, seine Rede 
gereizt und verletzend, endlich hagelten von 
seinen Lippen zof nige und schmerzhafte Worte 
auf die Frau, und seine beiden Hände um- 
klammerten erregt ihre Schultern. Esther 
weinte leise. Über David kam tiefe Beschämung 
und qualvolle Ernüchterung. Er liess die Frau 
los und schwieg lange. 

(^Esther, " begann er dann leise im Finstern. 
Ta *^ 

^Jch . . . gehe nach Raab. Du . . . willst also 
nicht mit mir kommen?" 

Nun kam ein langes Schweigen. David 
starrte gespannt ins Dunkle, die schwere Stille 
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der Finsternis und ihre drückende Reglosig* 
keit waren für ihn erfüllt vom stummen Rin- 
gen der Frau. Was würde sie sagten? Was 
würde stärker sein in ihrer Seele? Die Wucht 
der Finsternis begann unerträglich zu werden. 
Die Bleidecke der Reglosigkeit wurde endlich 
von einem Ton gehoben, der zarter war als ein 
Hauch. Zwei Lippen öffneten sich, bevor sie 
sprachen. David krampfte sich das Herz zu- 
sammen. 

^Jch^^ kam die ersterbend leise Stimme der 
Frau, ,,gehe mit dir, wohin immer es sei. 
Aber . . .'^ 

Davids ganzer Körper füllte sich mit heisser 
Freude. Er umschlang die Frau, und mit einem 
fieberischen Kuss* unterbrach er den Satz auf 
ihren Lippen. Erwusste, jetzt würde kommen: 
aber tu's nicht. Doch er würde es tun und die 
Frau mit sich fortreissen; und auch Esther 
würde einsehen, dass es nur so gut und schön 
und klug war; sie würde es einsehen, denn 
sie liebte ihn ja über alles. Wenn er Esther 
auch nicht überzeugen konnte — durch ihre 
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Liebe konnte er sie tiberzeugen. Der Körper 
der Frau aber war steiFin seinen Armen. David 
machte verzweifelte Anstrengungen, sie zu er- 
wärmen, doch all sein beisses Bemühen war 
umsonst. Seine beschwörenden Küsse blieben 
unerwidert, die Frau lag kalt und wie erstorben 
in seinen Armen. 

David erwachte am nächsten Morgen in 
herber Laune und todmüde. Esther war schon 
auf, das Frühstück stand fertig, und im dritten 
Zimmer spielte Josef fröhlich mit ihrem Söhn- 
chen. David blieb eine Weile unbeweglich im 
Bette liegen und hatte die Empfindung, dass 
tiichts auf der Welt wert sei, dass man sich 
darum bemühe. Dann aber kamen ihm die 
Gedanken in den Sinn, die ihn gestern, als er 
heimritt, beschäftigt hatten, seine Phantasie 
flammte auf, und plötzlich überlief ihn wieder 
wie eine heisse Welle der Wunsch zu handeln. 
Er sprang aus dem Bett, kleidete sich rasch 
an und ging hinein zu Josef und seinem Söhn- 
chen. Den Kleinen nahm er auf den Schoss 
und erzählte Josef kurz, was er mit dem 
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Bischof gesprochen hatte. Josef nickte ein paar- 
mal, ruhig zustimmend. Esther ging mit fahlem 
Gesicht umher, und David konnte ihr ansehen, 
dass sie mit Josef schon gesprochen hatte. Er 
frühstückte eilig, um die beiden allein zu lassen. 
Von Josefs stiller Klugheit und freundlicher 
Weisheit erhoffte er, dass sie die Frau tiberzeu- 
gen würden; hatte doch gerade Josef sie beide 
gelehrt, dass jeder Glaube nur das Symbol einer 
unFassbaren Idee sei und dass auch der Glaube 
ihrer Väter keinen höheren Bang besässe als 
andere Bekenntnisse. Er stand auf. 

(j Wohin gehst du?^^ fragte Josef. 

f^Zum Grafen,*^ erwiderte David. 

^Jch meine, *^ sagte Josef ruhig, ^^ du solltest 
die Sache nicht gar zu heftig betreiben. Mag 
sein, dass der Kanzler König Ferdinands den 
örafen hasst, aber der Kanzler ist v^eit, auch 
Raab ist veeit, der Graf aber ist hier in unserer 
Nähe.« 

David nickte und ging. Seine Seele vear voll 
trotzigen Ärgers und bitterer Entschlossenheit. 
Der Graf vi^ar hier in der Nähe? Nur allzu nah 
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war er drei lange Jahre hindurch gewesen, und 
diese Nähe war oft erstickend. Als sie herge-^ 
kommen waren, hatte Graf Franz in seineni 
Herzen eine heisse Flamme der Dankbarkeit 
und der Bewunderung entzündet. Um jene 
Zeit hatte Graf Franz ihn oder Josef immer 
wieder kommen lassen, sie Platz nehmen ge- 
heissen und stundenlang mit ihnen über 
italienische oder lateinische Dichter geplau- 
dert, über deutsche Gelehrte und spanische 
Seefahrer, über Ungarn, die Welt, über Leben 
und Tod. Von Zeit zu Zeit aber überkam den 
Grafen eine seltsame Laune: er beschimpfte 
die Himmlischen und zerbrach die teuren 
Bildwerke, die er eben erst gekauft hatte, 
seine Frau schickte er für einige Wochen zu ih- 
ren Eltern, und sein Schloss wimmelte von 
abenteuerlichen Frauenzimmern; in solchen 
Zeiten floss der Wein vom Abend bis zum 
Morgen und vom Morgen bis zum Abend in 
Strömen, und es war nicht ratsam, dem Grafen 
nahezukommen. Das waren auch die Zeiten, 
in denen er Geld brauchte, denn er streute 
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das Geld mit beiden Händen aus : und es war 
nicht klug, ibm zu verweigern, was er ver- 
langte. David erschauerte in der bitteren Er- 
innerung vieler Demütigungen während drei 
langen, langen Jahren. Oh, wenn er dem Herrn 
Grafen nur einmal gegenüberstehen könnte, 
mit hocherhobenem Kopf, nicht so, dass er der 
Stärkere und Mächtigere wäre, nur eben unter 
gleichen Bedingungen. Mann gegen Mann, 
Faust gegen Faust, Schwert gegen Schwert. 
Seine fieberische Phantasie malte ihm blitz- 
artig solch eine Lage aus. Gewiss, Josef pflegte 
über solche in heisser Begierde stöhnende 
Racheträume zu lächeln; Josef sagte, die in der 
Welt der reinen Sittlichkeit lebende Seele 
könne niemals nach Bache streben, denn die 
Erniedrigung, die ihr wurde, konnte dem un- 
abhängigen Beich ihrer Gedanken gar nich.t 
nahekommen. Josef hatte zwei Leben : das eine, 
das er nach aussen lebte und ein anderes in der 
Welt der Ideen. Ihm aber, David, brannten die 
Erniedrigungen auf der Haut wie Wunden 
und brannten ihm in der Seele, als wäre seine 

53 



Seele aus Fleisch and Blut. Er wollte es ein- 
mal mit seinem Quäler aufriefameii dUrfea; 
z. 6. wenn König Johann käme, um das Land 
wiederzuerobern, und gar Franz im Lager 
Ferdinands wäre, die beiden Heere würden 
sich einander nähern. Dann würde er, David, 
den Grafen von Bazin an seinem Falken- 
banner von Ferne erkennen. Mit zitternder 
Seele vertieüe er sich in die Einzelheiten seines 
fieberiscben Traumes. 

„Guten Morgeny Nachbar!^' rief ihm eine 
heiter brummende Stimme zu. 

David erwachte wievoneinemkaltenSchlag. 
Andreas Pongräcz, der Stadtschulze, hatte ihn 
angesprochen, ein mächtiger, beleibter, Fröh- 
licher Herr. 

„Guten Morgen, Herr Stadtschulze," ant- 
wortete er ernüchtert. 

„Was gibt es Neues, Nachbar?" 

David betrachtete den fleischigen Ropf 

es Stadtschulzen, die lustigen Äuglein, die 

nter den buschigen Augenbrauenzwinkerten, 

nd den breiten Mund unter dem dicken 



Scb nanzbart. Einen Augenblick la ng[ seh wa nkte 
er noch. War es auch klug? Dann erwiderte 
er langsam: 

^^Ich weiss nur eine einzige Neuigkeit, Herr 
Stadtschulze — wenn Ihr noch immer wollt — 
jetzt wäre mein H$us zu verkaufen. ^^ 

Die kleinen Äuglein des Stadtschulzen gin- 
gen rasch über das Hau& und die Gärten hinter 
dem Haus hinweg. 

„Und was soll es kosten, Niachbar?*^ 

^^Das Haus kostet mitsamt dem Garten, dem 
Weinberg, allem Gerät und Vieh zweitausend- 
fiinfhundert ungarische Gulden. Es ist nur 
darum so billig, weil dieser Preis innerhalb 
einer Woche in gutem baren Geld bezahlt 
werden muss.^^ 

„Je, Nachbar, wer könnte so viel Geld in 
einer Woche bezahlen?*^ 

„Wenn es der Herr Stadtschulze nicht kann, 
so kann es vielleicht der Johann Neuperger. ^^ 

„Gemach, gemach ! Wollt Ihr denn von uns 
fortziehen, Nachbar? Wohin denn? Doch nicht 
am Ende ins neue Indien? Denn das würde 
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sich reotieren. Mao sagt, die Spanier Kaiser 
Karls hätteo dort Länder gefunden, wo mau 
das Gold nur so schaufeln kann." 

Das war die Leidenschaft desStadtscbulzen : 
Neuigkeiten aus fernen Ländern hören und 
die wunderbaren Neuigkeiten gemtttlich be- 
sprechen. David aber hatte jetzt kei^e Lust, 
von den überseeischen Entdeckungen der 
Spanier Kaiser Karls zu plaudern. 

„Nun, wenn der Herr Stadtschulze nicht 
wiU . . ." 

„ Gemach , gemach I Hat Euch der Graf schon 
entlassen? ** 

„Eben gehe ich zu ihm.'* 

„Nun, wenn Ibr mit ihm fiertig seid, schaut 
ein wenig zu mir ins Bathaus herein." 

rüsste und ging weiter. Als er in die 
turg kam , begann sein Herz zu klop- 
s Herzklopfen empfand er als Er- 
|[. Er biss die Zähne zusammen und 
iand zur Faust. Im Burgtor sonnten 
aar Husaren des Grafen. Sie liesseu 



David ohne Widerrede ein. David schritt über 
den Burghof und stieg die Wendeltreppe hin- 
auf zum Magister Gregorovius, dem Sekretär 
des Grafen. Gregorovius beugte sich übel- 
gelaunty mager und kurzsichtig über seine 
Schriften und empfing David mit säuerlichem 
Gleichmut. David teilte ihm mit, dass er beim 
Grafen vorgelassen yrerden möchte. 

^^Eben steht er auf,^^ sagte Gregorovius, 
^jetzt hielte nicht einmal ich es für ratsam, 
ihm vor die Augen zu kommen. Setz dich 
nieder und yrarte. ^^ 

David setzte sich. Gregorovius beugte sich 
wieder über seine Schriften, dann blickte er 
zu David auf. 

^^Hast du gehört, ^^ fragte er säuerlich, ^^dass 
ein portugiesischer Seefahrer mit seinem Schiffe 
nach Osten gesegelt und von Westen virieder- 
gekehrt ist?*^ 

^^Ja,*^ erwiderte David. 

^^Folglich ist die Erde kugelförmig. Ich habe 
das schon vor vierzig Jahren gesagt, als noch 
niemand den Mund geöffnet hat von allen 
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denen, die jetzt beHibmte Leute sind, weil sie 
es vorausgewusst haben. leb will jetzt aueb 
das voraussagen, was jene finden werden, die 
die Erde von Nprden nacb Süden umschiffen 
wollen : an den Polen werden sie tiefe Strudel 
finden, durch die das Wasser ununterbrochen 
durch das Erdinnere hindurch von Norden 
nach Süden und von Süden nach Norden nach 
den wechselnden Gezeiten. des Mondes strömt. 
Diese Strömung durch den Erdkörper: die hält 
die Erde im Gleichgewicht, die speist die 
Quellen, und die verursacht die Erdbeben. Das 
sage ich voraus. Denn wenn es sich einmal 
erweisen sollte, dass ich recht habe, dann 
werden die Doktoren, Philosophen, Physiker, 
Universitätsprofessoren, die in der ganzen 
Welt zusammenhalten und sich gegenseitig 
unterstützen, wieder entdecken, dass einer 
von ihnen es zum erstenmal ausgesprochen 
hat. Und wieder wird der böse Pakt in allen 
Ländern jemand berühmt machen, der mei- 
nen Gedanken gestohlen und in System ge- 
bracht hat. Sie brauchen ein System; und 
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wer nicht ihre Gaunersprache spricht, der gilt 
ihnen nicht als Gelehrter. Auch dein Bruder 
Josef sagte dasselbe, als ich ihm mein grosses 
philosophisches Werk übergab, in dem ich 
durch unanfechtbare Argumente beweise, das 
Wesen des Universums sei Feuchtigkeit und 
Trockenheit, d. h. : Wille und Kraft. Er meinte, 
er könnte es jenem jüdischen Buchdrucker in 
Padua namens Pontecorvo nicht senden und 
nicht empfehlen, denn *der pflege philoso- 
phische Bücher zu drucken, und. meine Arbeit 
habe nicht die philosophische Terminologie, 
an die jener Pontecorvo gewöhnt sei. Ich ver- 
stand ihn gut. Er wollte nicht, dass meine Ar- 
beit das Licht erblicke, denn auch ihr Juden 
seid in allen Ländern miteinander verschwo- 
ren. Ihr wollt vor den Völkern die Erkenntnis 
vom Wesen des Universums verbergen, damit 
ihr die Herren aller Völker werden könnt. Ich 
kenne euch gut, und dein Bruder Josef hat 
mir umsonst die höflichsten Gesichter ge- 
schnitten. Ich merkte wohl, welcher Meinung 
über mein grosses Werk er sei. Nur wird sein 
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Triumph nicht lange dauern, denn ich lasse 
jetzt mit der Hilfe des Grafen Thomas in Wie- 
ner-Neustadt eine andere Arbeit drucken, in 
der ich beweise, dass es in der heiligen Schrift 
allerdings enthalten ist, dass die Erde rund 
sei, dass aber andererseits die Feinde der 
Kirche lügen, wenn sie die unwissende Menge 
glauben machen wollen, dass sich die Erde 
um die Sonne dreht. ^^ 

David hörte Meister Gregorovius nur mit 
halbem Ohrezu. Er kannte seine Wissenschaft 
schon gründlich und hatte schon oft gehört, 
wie er darüber klagte, dass andere der Be- 
rühmtheit und des gelehrten Rufes teilhaftig 
würden, während er es sei, der im Verlaufe 
eines langen und nun schon zur Neige gehen- 
den Lebens alles als Erster und im voraus ge- 
sagt hätte. Aus den Zimmern des Grafen drang 
bald Musik herüber. Meister Gregorovius 
sprach noch lange fort. Dann verstummte er 
mit einer bitteren Bewegung und ging mit 
gebeugtem Bücken hinaus. Als er zurückkam, 
bedeutete er David wortlos, er möge hinein- 
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gehen. David ging langsam in den Frühstücks- 
saal. Am unteren Ende des Saales spielten ita- 
lienische Musikanten. Am oberen Ende stand 
der reichgedeckte Tisch. Obenauf an der Tafel 
sass Graf Franz; rechts und links von ihm sass 
je ein Frauenzimmer. David kannte diesen 
Anblick. Am anderen Ende der Tafel sass, von 
Kopf bisFuss in Schwarz gekleidet, mit unbe- 
weglichem, finsteren Gesicht und gerunzelter 
Stime Graf Thomas. 

^(Die Heiligen haben mein Gebet erhört !^^ 
rief Graf Franz dem eintretenden David ent- 
gegen. ^^ Weisst du, worum ich gebetet Tiabe?^^ 

^^Nein, gnädigster Herr Graf,*^ antwortete 
David. 

^^Nun, so weisst du vielleicht, was für ge- 
nveihte Schätze der Erzbischof von Trier im 
Dom zu Halle ausgestellt hat?^^ 

^^Nein, gnädiger Herr Graf.^^ 

(^Das waren keine gewöhnlichen Reliquien, 
mein Freund, nicht etwa irgendein morsches 
Gebein, sondern dort waren die ganzen Kada- 
ver abgeschiedener Heiliger zu sehen. Dann 
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gab es dort noch ein beglaubigtes Stück vom 
Körper des Urvaters Isaak. Dann ein Rest jenes 
Mannas, das in der Wüste herabregnete. Dann 
Zweige vom brennenden Dornbusch Mosis. 
Dann ein Krug von der Hochzeit zu Rana, ja 
selbst ein Best jenes Weins, in den Jesus das 
Wasser verwandelt hatte. Dornen gab es dort 
aus der Dornenkrone Christi und einen Faust«- 
grossen Stein, der einer von jenen war, mit 
denen man den heiligen Stephanus steinigte^ 
Weisst du, wieviel tausend solcher Reliquien 
dort waren? Neuntausend alles in allem. Weisst 
du, was der Erzbischof von Trier, Kardinal 
der römischen Kurie und Kurfürst des Deut- 
sehen Reiches in allen seinen Kirchen verkün- 
den Hess? Dieses: wer in die Stadt Halle 
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pilgern, dort die Darstellung der heiligen 
Kleinodien mit andächtiger Seele betrachten 
und endlich tüchtig in den Beutel greifen und 
dem Herrn Erzbischof das Geld zustecken 
würde, der würde für alle Sünden beson- 
deren Ablass empfangen. Jawohl, so tat seine 
Eminenz Herzog Albrecht, aber er verrechnete 
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sich, denn nur wenige bewunderten die heili- 
ligen Kleinodien in Halle und zum Schluss fuhr 
ihn der grobe, närrische Mönch von Witten- 
berg, der neue Johann Huss, so giFtig an, dass 
er alle seine neuntausend heiligen Schätze rasch 
in der Speisekammer verbarg. Doch was er 
mit so geringem Ruhme begann, will ich mit 
um so grösserem Ruhme vollenden. Der Erz^ 
bischof von Trier war nur ein armseliger Stüm- 
per. Ein Stückchen vom Körper des Urvaters 
Isaak ! Was will das heissen! Wenn ich einmal 
eine beilige Schaustellung veranstalte, so wer- 
den selbst die Spanier all das Gold herbei- 
schleppen, das sie im neuen Indien zusammen- 
stehlen. Denn bei mir wird auch der erhabene 
Hintere zu sehen sein, den Moses nur im Fluge 
erblicken konnte, bei mir wird der allerhei- 
ligste Mutterschoss zu sehen sein, wo in unbe- 
fleckter Empfängnis unser . . .^^ 

Ein Dröhnen erschütterte den Saal. Graf 
Thomas hatte sich aufgerichtet und mit harter 
Faust auf den Tisch geschlagen. Sein schönes 
Asketenantlitz war bleich. Nur seine tieflie- 
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geoden Angen 5{M^ten den Brader an. W<Mt- 
los stand er am unteren Ende der Tauet. 

„O Verzeihang,* sprach Graf Franz, „ich 
wollte deine zarten GeFohle nicht verielzen. 
Ktte, nimm wieder Platz. Do äebst, Psyche 
hier zs meiner Linken, die nur ein schlichtes 
slowakisches Baaeramädchen war, ist Von 
d«nem Zomaasbmch ganz hleifJi geworden, 
ohgldch mich Astarte hier za meiner Beteten, 
die hehaaptet, sie wäre aus dem Harem des 
türkischen Soltans als nnberöhrte Jnngfiraa 
entkomm en , mitihren Blicken dazu aafstachelt, 
ich möge weiter gegen dich rebellieren , in dem 
»e den Vertreter des Erzengels Michael sieht. 
Bitte, nimm Piatx. Trinken wir eins dranF, 
and fähren wir in einer Weise fort, die aach 
dir behagt.** 

Er wandte sich an David. 

„Sag, da verstockter Ghristnsleagner dn, 
™'-isst da, wamm ich zn allen Heiligen gebetet 

tw?» 

„Nein, gnädiger Herr Graf." 

„Ich habe gebetet, sie mi^n dich rasch 



zu mir fähren, denn ich will auch aus dir einen 
Heiligen machen. Seit einer Woche halte ich 
den Henker von Schemnitz hier zurück, damit 
Ihr endUch versteht, welch unziemliche, ver- 
fehlte und ärgerniserregende Sache es sei, 
dass Ihr, die Leugner des gekreuzigten Hei- 
lands, f&nf hundert Golddukaten besitzt, nach 
denen ich, der ich Anspruch auf alle götthche 
Gnade und alles Heil des Himmels habe, mich 
vei^eblich sehne. Antworte mir drum, Sohn 
Belials und Anbeter des Mammon : bekomme 
ich die fünfhundert Dukaten oder soll ich dich 
in Ol kochen, am Spiess drehen, mit Werg 
ausstopfen lassen, mit einem Worte, soll ich 
aus dir einen Blutzeugen machen, dass, wenn 
ich dich in meiner Sammlung zur Schau stelle, 
der Erzbischof von Trier vor Neid zu weinen 
beginnt? Antworte mir, unreiner, ungläubiger, 
gotteslästerlicher Jude ! ^^ 

Alles schwieg. David fühlte seine Einge- 
weide zittern vor rebellischem Zorn. Josefs 
Mahnung fiel ihm ein, doch seine schäumende 
Wut fegte jede Überlegung hinweg. 
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^^Der Bischof von Raab will dieses Geld nicht 
selbst eintreiben, denn er hat schon den Kanzler 
König Ferdinands gebeten, es zu tun.^^ 

Graf Franz erbleichte. Langsam erhob er 
sich und starrte David an. David nahm alle 
Kraft zusammen, um seinen Blick auszuhalten, 
aber die Augen des Grafen hafteten mit er- 
loschenem Blick an ihm. Er sah auch eigent- 
lich gar nicht David an, sondern suchte über 
ihn hinweg den Bischof von Raab. Dies wagte 
ihm der Mann im Weiberrock anzutun? Der 
Kuttenträger, der Schusterssohn? Diese Bot- 
schaft — durch einen Juden — ihm? Er tat 
ein paar lange, schwere Atemzüge, dann nah- 
men seine Augen auch David wieder wahr. Er 
winkte. 

^^Geh,^^ sprach er leise. 

David ging. Franz blickte ihm eine Weile 
bleich und wortlos nach , dann winkte er den 
beiden Frauenzimmern, auch sie mögen sich 
trollen. Die beiden Frauenzimmer gehorchten. 
Graf Franz begann im Saal auf und abzugehen. 
Grübelnd und in Selbstpeinigung ging er lang 
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umher. Graf Thomas beobachtete wortlos, wie 
sein Bruder sich abquälte, dann begami er 
endlich zu sprechen. 

^^ Franz, ^^ sagte er leise und liebevoll, (Jetzt 
ist dir eine Demütigung zuteil geworden. Deine 
Seele findet keinen Gedanken, der sie lindern 
könnte. Und von nun an wird eine lange Reihe 
von Demütigungen kommen, und deine Seele 
wird nimmer ihre Ruhe finden, wenn du nicht 
wieder den Weg betrittst, den du mit sündiger 
Leichtfertigkeit verlassen hast. Du bist jetzt 
wie einer, der seine Seele verkauft hat; und 
wenn du den Mund zum Reden öffnest, spricht 
aus jedem deiner Worte der ewige Versucher. 
Jetzt kannst du dich noch befreien ; jetzt kannst 
du noch umkehren; jetzt kannst du noch ver- 
suchen, klar zu sehen. Versuche einmal schlicht 
and nüchtern zu bedenken: woher kam dir 
diese Erniedrigung? Kam sie nicht, sag, weil 
dir die Juden, die wahrhaftig die Feinde des 
gekreuzigten Jesus sind und deren Zusammen- 
leben mit gläubigen Christen zu erlauben ein 
Ärgernis ist und die Pressburg und Odenbui^ 
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und jedes christliehe Volk aus seiner Mitte 
zu verjagen sucht, — dass du die ungläubigen, 
verstockten Juden hier eingelassen und in 
deinen Schutz genommen hast? Ist es nicht so? 
Denn du hast sie eingelassen. Darum traf dich 
diese Erniedrigung. Aber du tatest mehr: du 
hast sie oft an deinen Tisch geladen und über 
Fragen mit ihnen geplaudert, die ein Christen- 
Inensch höchstens mit seinem Seelenhirten be- 
sprechen darf, wenn er Beruhigung oder Er- 
bauung sucht. Fühlst du nicht, dass diese Ge- 
spräche deine Seele für den ewigen Versucher 
fruchtbar gemacht haben? Siehst du nicht, dass 
dadurch in dir die Wollust, der Gelddurst und 
alle sieben Todsünden erwacht sind? Ist es dir 
nicht klar, dass auf die erste Demütigung noch 
viele und immer schwerere und immer tiefere 
Demütigungen folgen müssen? Denn jetzt ist 
wieder die Zeit der grossen Versuchung über 
die Welt gekommen« Die lutherische Pest be- 
ginnt sich auch hier schon zu verbreiten. 
Gestern habe ich im Dorfe St. Georg eine Bibel 
gefunden, die man hier eingeschmuggelt hat 
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und aus der die nnverständigeii Baaern selbst 
die göttliche Wahrheit herauszulesen versuch- 
ten. Ich aber sage dir : Wenn sich der Kaiser 
selbst im Konzil zu Worms dem Söldling des 
Satans, dem Wittenberger Verräter gegen- 
über , der tausendfach das Los des Johann 
Huss verdient, als schwach erwiesen hat^ so 
muss es Leute geben, die sich nicht schwach 
erweisen. Ich werde tun, was im Dienste Got- 
tes und der heiligen Jungfrau zu tun meine 
Pflicht ist. Von nun an rühre ich mich nicht 
fort von zu Hause. Zu Hause aber ist meine erste 
Pflicht, dich zu retten. Ich werde dich retten 
. . . Durch Zuspruch oder durch Gewalt . . . 
Vorläufig sitze ich an deinem Tisch und warte. 
Doch mit Hilfe der heiligen Jungfrau werde 
ich dich retten. ^^ 

Graf Franz hörte seinem Bruder zuerst 
stehend zu, dann setzte er sich still nieder. 
Thomas hatte einstens Mönch werden wollen, 
hatte jedoch diesen Plan aufgegeben, da er 
von allen ungarischen Mönchsorden keinen 
genügend glaubenseifrig fand. Nun war es 
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sein heissester Wunsch, dass der Kampf gegen 
die Lutheraner beginnen, und dass er in diesem 
Kampfe die Märtyrerkrone erlangen möge. 
Thomas . • . welch lieber blonder Junge war 
er gewesen, und welch schwärmerisches Aske- 
tenantlitz hatte er jetzt. Was er alles zusammen- 
sprach . . . Welch seltsames Durdieinander 
war diese Rede . . . Man müsste ihn unter- 
brechen, aber nicht durch irgendeine gellende 
Lästerung, sondern eher durch ein paar kalte 
und nüchterne Argumente • . . Doch es würde 
ja nichts nützen. Und das Ganze geschah ja 
wirklich nur aus Liebe . . . Doch wie seltsam, 
dass jemand den chrisdichen Himmel so ernst 
nahm, während man doch selbst den Olymp 
nicht ernst nehmen konnte, der doch ein tau- 
sendmal schönerer Himmel war . . . Wie merk^ 
würdig war doch dieses Bedürfnis der Men- 
schen, dieser ewige Versuch, einen annehm- 
baren Himmel zu ersinnen . . . 

Thomas sprach weiter ; Franz aber hörte ihm 
mit abgewandtem Gesicht nachdenklich zu. 

David ging aus der Burg hinunter in die 



Stadt, ging auf das Batbaus und schloss nach 
langen V^handlungen mit dem Stadtschulzen 
einen Vertragab, laut welchem er ihm sein Haus, 
seinen Obst"- und Weingarten um zweitausend- 
fünfhundert ungarische Gulden verkauf te, die 
der Stadtschulze ihm innerhalb einer Woche 
zu zahlen verpflichtet war. Dann ging er heim 
und erzählte Josef das Voi^efallene. Josef hörte 
ihm mit sanfter Aufmerksamkeit zu, dann 
sprach er: 

^ Wenn du auf mich hörst, lassen wir sofort 
satteln und reiten im Galopp nach Raab.^^ 

^Und die tausend Dukaten ?^^ 

^Die lassen wir zurück. ^^ 

(^Und die zweitausendfünfhundert Gul- 
den?^^ 

^Es wird uns schon etwas einfaUen. Ond 
wenn nicht: so verlieren wir sie cben.^* 

David schwankte einen AugenbUck, dann 
übermannte ihn der Zorn. 

^Oh, nein!^^ sprach er zähneknirschend. 
^^Das nicht! Was sollte ich fürchten? Der Graf 
weiss, dass ich unter dem Schutze des Bischofs 
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von Raab stehe. Er weiss, dass, wenn meine 
Zeit einmal kommt, ihn meine Rache ... Ach 
was, ich fürchte ihn nicht. ^^ 

Josef fügte sich still darein, dass sie blieben, 
und es begab sich auch nichts Besonderes an 
diesem Tage. 

Andern Tags, gegen Mittag, kehrte bei Mar- 
tin, dem Vorsteher der jüdischen Gemeinde, 
Zacharias, der weitberühmte Pressburger Arzt 
ein. Er kam zu Pferd aus Trentschin, wohin . 
man ihn gerufen hatte, um eine kranke Nichte 
der Trentschiner Herzogin zuheilen. Er wollte 
auch gar nicht vor Pressburg halten, doch in 
der heissbrennenden Sonne hatte ihn eine 
solche Schwäche übermannt, dass es ihn nach 
dem Bett verlangte. Er zählte bereits achtzig 
Jahre und er sprach mit mattem Lächeln zu 
Martin, der ihn sorgsam und liebevoll zu Bette 
brachte : ^^Meine Zeit ist um, Martin. Sollte ich 
hier bei dir sterben, so verzeihe es mir.^^ Nach- 
dem er jedoch wenige Stunden im Bette ge- 
ruht hatte, fühlte er sich so erfrischt, dass er 
aufstehen konnte. Martin hielt ihm freudig 
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vor, dass also seine Zeit doch nicht abgelaufen 
sei, doch Zacharias schüttelte nur heiter den 
schneeweissen Ropf und erwiderte, es könnte 
sich höchstens nur mehr um Tage handeln. 
Seine Zeit wäre um^ Heute wollte er noch da- 
bleiben, doch morgen wollte er heim nach 
Pressburg, um zu sterben. Später aber plau- 
derte er so gutgelaunt mit Martin, dass Martin 
ihm zwei Bitten vortrug. Die erste war, er möge 
versuchen, seine Tochter Judith zu heilen, die 
jedesmal in tiefe Ohnmacht fiel, sooft ein 
Freier ins Haus kam; die zweite war, ob er 
nicht anstatt irgendeines Rabbiners aus der 
Umgebung die Beratung leiten wollte, in der 
die Gemeindeältesten über David ihr Urteil 
fällen würden. Zacharias wurde nachdenkUch. 
^^Von den Urvätern,** sprach er still, ^^ steht 
geschrieben, dass sie nach einem langen Leben 
vom Leben erfüllt waren und dann starben. 
Ich müsste mich jetzt auf den Tod vorbereiten ; 
und vielleicht ist es sündhafte Unersättlichkeit 
von mir, dass ich bisher noch immer nicht vom 
Leben erfüllt bin. Aber die Leiden junger 
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Mädchen, das trotzige Sichb'äumen junger 
Männer, alles, was Leben ist, fesselt mich auch 
heute noch mehr als alles andere. Und darum, 
da Gott mich zu dir geführt hat, will ich euch 
gerne helfen, in der Sache deines Schwieger- 
sohnes Recht zu sprechen, und will versuchen, 
ob ich deine Tochter heilen kann. ^^ 

Sie vereinbarten, dass über David am näch- 
sten Tage geurteilt werden sollte, dann rief 
Martin seine Gattin, Frau Gunda, herein, und 
beide erzählten dem Arzt von Judith alles, was 
sie zu erzählen wussten. Endlich sagte Frau 
Gunda klagend, sie glaubte, dass jemand dieses 
Mädchen mit dem bösen Blick geschlagen 
habe, worauf Martin sie anfuhr, wie sie nur 
so dumm sein könne, den Aberglauben der 
Bauern nachzuschwatzen ; sie könnte doch 
wissen, dass jene Krankheit daher komme, 
dass die Säfte des Körpers aus irgendeinem 
Grunde verdarben. Zacharias betrachtete sie 
schweigend, dann fragte er, ob es Judith war, 
die er vorhin singen gehört hätte. Als ihm dies 
bestätigt wurde, bat er, man möge Judith her- 
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einschicken y jedoch ohne ihr zu sagen, dass er 

sie heilen wollte. Bald trat Judith auch ein. 

Der alte Zacharias sass am Tische in einem 

Lehnstuhl. Vor ihm stand Wein — Martins 

bester Wein — von dem er von Zeit zu Zeit 

einen Schluck trank. Er hiess Judith ihm 

gegenüber Platz nehmen , und ein warmes 

Freudegeflihl durchrann seinen alten Körper. 

Wie schön, dass es solch geheimnisvolle, 

dunkle Schönheit auf der Welt gab. Schön war 

dieses Erdenleben. Wie schade wäre es, wenn 

diese berauschende Blüte unfruchtbar welken 

müsste. Er begann mit Judith zu plaudern. 

Judith gab zurückhaltende Antworten. Doch 

dann sagte der alte Zacharias: ^^Du singst sehr 

schön, Judith. Solch eine schöne Stimme, wie 

die deine, habe ich nicht wiedergehört seit 

der Zeit, da ich in Mailand weilte. Dort führten 

sie am herzoglichen Hofe Schauspiele auf, und 

in dem einen Stück spielte die Königin der 

Nacht eine Frau mit wunderbarer Stimme 

und von ausserordentlicher Schönheit. ^^ Da 

blickte Judith Zacharias mit immer grösseren 
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Aug[en an, und bald waren sie mitten in einem 
lebhaften Gespräch. Gegen Abend sprach 
Zacbarias zu Martin: ^^Noch weiss ich nicht, 
Martin, was deiner Tochter fehlt, aber ich 
glaube, dass du, wenn du sie gesund machen 
willst, sie weit von dir irgendwohin in die 
Fremde schicken musst.^^ 

Draussen strahlte ein wundervoller Mai- 
abend. Die Sonne senkte sich zögernd hinter 
die westlichen Berge, die Schatten fielen schon 
lang, aber die Welt war noch erfüllt von über- 
schäumendem Glänze und einem so starken, 
flutenden Duft, als hätten ihn ungeheure 
himmlische Weihrauch Pässer gestreut. Die 
Felder dampften, die Gräser atmeten, die 
Akazienbäume hauchten Duft aus; und aus 
der Baziner Burg schritt langsam und übel- 
gelaunt der Henker von Schemnitz zur Stadt 
hinab. Er war von Kopf bis Fuss in Leder ge- 
kleidet; an den asiatischen Soldaten des Kaisers 
Suleiman hatte er sehen können, wie furchtbar 
solch ein dunkler Lederpanzer wirkte. Dem 
Henker von Schemnitz gefiel es, wenn man 
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ihn fürchtete; diese Furcht war der Vorge- 
schmack der Freude, die er empfand, wenn er 
das Blut aus den Leibern der ihm ausgelieferten 
Menseben rinnen sah. Er biess Wassili. Er war 
griechisches Zigeunerhalbblut, und als Kind 
hatte er einmal gesehen, wie türkiscbeSoldaten 
alle Leute seines Dorfes marterten, weil die 
Leute nicht gestehen wollten, wo sie ihr Geld 
verborgen hätten. Diesen Anblick konnte er 
nicht mehr vergessen ; bald darauf floh er von 
Hause und schloss sich den hergelaufenen 
Truppen an, die das eigentliche Heer des Sul- 
tans ergänzten. Als die Türken durch Ungarn 
zogen, musste er aus dem Heer des Sultans 
entfliehen, weil er ein paar Gefangene umge- 
bracht hatte, die er nicht hätte umbringen 
dürfen . In Schemnitz stellte man ihn als Henker 
an. Kürzlich hatte sich ihn die Stadt Pressburg 
fiür einige Tage ausgeliehen. Auf dem Heim- 
wege hielt ihn der Baziner Graf hier mit dem 
Versprechen fest, dass er ihm Arbeit geben 
würde : er sollte ein paar Juden auf seine Art 
überreden, sie möchten sich nicht gar so sünd- 
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haft an ihr Geld klammern. Nun waren Tage 
vergangen y und er ging noch immer müssig 
umher. In der Kehle ftihlte er schon einen 
trockenen Krampf, und kalte Schauer rieselten 
ihm über den Bücken vor lauter Begierde, 
wenn er daran dachte, wie es war, wenn unter 
dem Messer das Blut hervorsprang oder wenn 
unter dem Druck der Daumschraube die 
Knochen krachten und das Fleisch zerriss. 

Der Henker von Schemnitz schritt langsam 
zur Stadt hinab. Am Wegrand standen dichte 
Schlehenbüsche. Der Henker blieb stehen und 
lauschte. Jenseits des Gebüsches hörte er das 
streitende, kreischende und weinende Zwie- 
gespräch zweier seltsamer Stimmen. Er kroch 
durchs Gebüsch. An der Strasse jenseits des 
Grabens stand eine schmutzige, kleine Hütte; 
vor der Hütte bückte sich ein garstiges, altes 
Weib zur Erde, hob Steine auf und warf 
die Steine kreischend nach einem etwa neun- 
jährigen Knaben. Der Knabe wich weinend 
den Steinen aus und schrie dem alten Weibe 
weinend zu, es möge ihm das Geld zurück- 
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geben, das es ihm fortgenommen hätte. Der 
Henker lauschte eine Weile wortlos dem 6e« 
schrei, dann sprang er über den Graben und 
stand zwischen der Alten und dem kleinen 
Jungen. Die Alte blinzelte den Henker er- 

• 

schrocken an und begann plötzlich zu zittern. 
Der Knabe fasste Mut. Er erzählte, sein Vater 
hätte ihn mittags in den Gasthof zum Heihgen 
Florian geschickt — der lag am anderen Ende 
der Stadt nach Sered zu — um zwei Silber- 
münzen zurückzuholen, die der Wirt seinem 
Vater schuldig war. Diese Alte — von der 
jeder wüsste, dass sie eine Hexe sei — hätte 
ihm das Geld herausgelockt, indem sie ihm ei- 
nen Vogel zu zeigen versprach, wie er ihn 
noch nie gesehen hatte. Während er auf den 
Vogel wartete, hatte sie ihm das Geld aus der 
Hand gerissen und war dann verschwunden. 
Er aber wusste, wo die Hexe wohnte. Ohne 
das Geld hätte er sich nicht nach Hause gewagt, 
sondern bis jetzt liier gewartet; nun sei die 
Hexe heimgekehrt, und er wolle sein Geld 
zurück . 
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Der Henker blickte die Alte an. Unter seinem 
Blick krümmte sich ihr Bücken noch tiefer, 
und ihre zahnlosen Kiefern begannen zu 
klappern. Der Henker blickte sie lange an, 
dann wandte er sich an den Knaben. ^^Komm 
herein, ^^ sprach er zu ihm, ^hier ins Haus. Die 
Hexe wird dir dein Geld wiedergeben. ^^ 

Die Alte wies ihnen zitternd denWeg in die 
schmutzige Hütte. Alle drei traten ein. Die 
Sonne ginghinterdemwestlichenGrenzgebirge 
unter. Draussen sank die Nacht, und der Früh- 
hngsabend wurde beissend kühl. 

Der nächste Tag war Samstag, der Tag des 
Wochenmarktes in Bazin, und über die Strasse, 
die von der Burg zur Stadt führte, zogen Händ- 
ler in grosser Zahl. Der eine Wagen musste 
plötzlich stehenbleiben, denn auf der Wiese, 
vor einem dichten Dombusch, begann ein 
altes Weib jammernd zu schreien. Die Männer 
stiegen vom Wagen, dann gingen auch die 
Frauen über die Wiese, dann bheben noch 
ein paar Wagen stehen, und auch die Fuss- 
ganger versammelten sich um den Dornbusch. 
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Unter dem Dorngestrüpp lag die Leiche eines 
kleinen Knaben. Seine beiden Füsse waren 
mit Stricken zusammengebunden; sein Körper 
war voll von Stichwunden, an Händen und 
Füssen waren die Adern aufgeschnitten. Die 
Leute standen erschrocken um die kleineLeiche 
und fragten sich entsetzt, wer das getan haben 
mochte. Blut war nirgends ringsum zu sehen, 
der Leichnam musste von anderswo herge- 
bracht worden sein. Die Alte sagte, sie wüsste 
nicht, wer diese Schandtat begangen habe; 
sie hätte niemand gesehen; nur im Morgen- 
grauen hätte sie ein paar Juden hier vorbei- 
schleichen sehen, doch wüsste sie nicht, ob die 
es getan hätten. Dann ging die Alte fort. Das 
Volk umringte ratlos den Dornbusch. Immer 
grösser wurde die Menge. Endlich meinte je- 
mand, man sollte die Leiche auf einen Wagen 
laden und sie ins Bathaus bringen. Da aber 
niemand die Leiche auf seinen eigenen Wagen 
laden wollte, geschah vorderhand nichts. Die 
Menge wuchs immer mehr, und plötzlich er- 
kannte ein Baziner Einwohner den kleinen 
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Toten. Das — sagte er — wäre kein anderer, 
als der Hansl, das Sofa neben des Georg Mey- 
linger . Die Leute verwunderten sich über diese 
Mitteilung und schrien laut, man müsse den 
Georg Meylinger verständigen. Doch es rührte 
sich niemand, die Menge stand nur da und 
sprach brausend durcheinander. Da erschien 
auf der Landstrasse Graf Thomas, der aus der 
Burg kam. Er vrollte hinunter zum Wochen- 
markt, er vrollte die Händler ertappen, die in 
neuerer Zeit allerlei aufrührerische lutherische 
Schriften auf dem Wochenmarkt verkauften 
und durch diese Schriften die Volksseele ver- 
gifteten. Als er der Menge ansichtig vnirde, 
kam auch er herüber auf die Wiese. Die Leute 
verstummten, zogen den Hut und gaben ihm 
den Weg frei. Graf Thomas machte vor der 
Leiche betroffen Halt. 

^^ Wer hat das getan?** fragte er zornig. 

Die Zunächststehenden antworteten hastig, 
sie wüssten es nicht, sie wären zu Markt ge- 
fahren, die Leiche wäre hier im Domgestrüpp 
gelegen, ein altes Weib hätte sie gefunden, und 
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es hiesse, man hätte im Morgengrauen hier 
Juden vorbeischleichen sehen. Graf Thomas 
fühlte sich von heissen Schauem tiefer Er- 
schütterung gepackt. Wer das getan hatte? 
Niemand sonst, als die Feinde der Christenheit, 
sie, die eine sträfliche Lauheit schon allzulange 
im Schosse der christlichen Völker duldete. 
War es ein Wunder, dass der rechte Glaube 
verdarb und überall der Böse sein Haupt 
erhob, vi^enn die offenkundigen Feinde Christi 
solche Freiheiten genossen? Die erste und 
dringendste Massregel der Abwehr gegen die 
aus Deutschland drohende Glaubensfälschung 
v^ar die, dass man mit jenen abrechnete, die 
sich durch offenes Leugnen gegen Christus 
aufzulehnen wagten. Die heilige Jungfrau 
brauchte wieder unerschrockene Kämpfer; 
oh, einen Kämpfer würde die heilige Jung- 
frau haben, einen, der nicht erlahmen und 
nicht rasten würde bis zum bitteren Ende. — 
Er erschauerte und blickte sich um. Die Leute 
sahen ihn erwartungsvoll an. 

(^Legt^^ so sprach er düster, ^^die Leiche 
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dieses armen Opfers auf einen Wagen. Man 
muss sie ins Rathaus bringen. ^^ 

Man legte den Leichnam auf den nächsten 
Wagen. Graf Thomas wandte sich an einen 
Mann: 

^(Geh in die Burg hinauP\ sprach er, ^^und 
sag dem Burgvogt, er möge mit fünfzehn 
Husaren sofort aufs Rathaus kommen. ^^ 

Der Mann machte sich eilig nach der Burg 
auf, Graf Thomas aber ging langsam hinter 
dem Wagen her in die Stadt. In der Stadt ver- 
mehrte sich die Menge, die ihm folgte, noch be- 
trächtlich. Vor dem Rathaus hielt der Wagen. 
Graf Thomas liess Andreas Pongräcz, den 
Stadtschulzen, rufen. 

^jHerr Stadtschulze, ^^ sprach er mit erhobe- 
ner Stimme, ^^wer hat das getan?^^ 

Der Stadtschulze blickte betreten auf die 
Leiche, dann verwirrt auf den Grafen. 

((Dieses arme Opfer ^\ fuhr Graf Thomas 
fort, „hat, auf einer Wiese im Dorngestrüpp 
versteckt, nach Gottes Ratschluss ein altes 
Weib gefunden. Wir haben den Toten herge- 
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bracht. Seht ihn gut an und sagt: Wer hat das 
getan?" 

Der Stadtschulze stand barhäuptig vor dem 
Grafen und hob langsam die Hand an die Stirn, 
um den Seh weiss abzutrocknen. Aus der 
Menge, die sie bisher schweigend umringt 
hatte,. drang jetzt eine Stimme: 

^(Die Juden haben es getan." 

Dann eine zweite Stimme: 

^^Nur die Juden können das getan haben." 

Manche stimmten zu, sonst aber schwieg 
die Menge und wartete. Graf Thomas blickte 
den Stadtschulzen unter gerunzelten Brauen 
an. Der Stadtschulze versuchte verwirrt zu er- 
raten, was jener wolle, doch aus seinen Zügen 
vermochte er nicht klug zu werden. 

^^Wir werden den Missetäter ausfindig 
machen," sagte er zögernd, ^doch wir werden 
jene zum Schweigen bringen, die aus Dumm- 
heit und Unwissenheit Unschuldige an- 
klagen. " 

Graf Thomas fuhr auf: 

^Jch aber werde den Stadtschulzen zer- 

. 87 



schmettern, der aus Lauheit oder Bestechlich- 
keit die Schuldigen laufen lässt.^^ 

Der Stadtschulze starrte ihn erbleichend an 
und verstand nicht, was er wollte. 

^^Die Juden müssen sofort verhaftet wer* 
den,^^ sprach Graf Thomas. ^^Ich kann nicht 
dulden, dass das jüdische Geld zu arbeiten 
und die Wahrheit wieder einmal zu verschlei- 
ern beginnt. ^^ 

Die Menge murrte leise. Der Stadtschulze 
senkte den Kopf und gehorchte. Er hatte 
durchaus nicht das Gefühl, dass er richtig 
handelte. Doch wenn der Graf es so wollte? 
Und die Wahrheit würde ja doch an den 
Tag kommen. Er trat unter das Tor des Rat- 
hauses und gab den städtischen Trabanten 
den Befehl, alle jüdischen Männer aufs Bat- 
haus zu bringen. Graf Thomas schickte den 
Wagen mit der Leiche inzwischen zum Georg 
Meylinger und befahl der Menge, sich zu zer- 
streuen. Dann trat auch er unter das gewölbte 
Tor des Bathauses. Die sechs städtischen Tra- 
banten brachen eben auf. Graf Thomas rief 
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sie zurück und fragte sie aus, welchen Befehl 
sie bekommen hätten; dann wandte er sich 
mit kaltem Zorn an den Stadtschulzen. 

(^Wenn Ihr nur die Männer verhaften lasst, 
so bedeutet das, dass die Weiber freie Hand 
haben, mit dem jüdischen Gelde Richter zu 
bestechen. ^^ 

Nun geriet derStadtschtdze in ehrliche und 
aufrichtige Wut. Der Graf hatte ihn eben zum 
drittenmal vor anderen verdächtigt. Fluchend 
sagte er den Trabanten, sie mögen alle Juden 
der Stadt zusammenfangen, auch den Säugling 
im Steckkissen. Graf Thomas nahm den Befehl 
mit kurzem Nicken zur Kenntnis. Die Tra- 
banten gingen. Graf Thomas schritt grübelnd 
in der Toreinfahrt auf und ab. Der Stadtschulze 
wartete verärgert. Endhch trat Graf Thomas 
vor ihn hin. 

^^Wem kommt es zu, über die Juden zu 
richten? ^^ fragte er düster. 

^Nach dem Freibrief König B^las, den zu- 
letzt auch König Ludwig der Zweite bestätigt 
hat, richtet über sie in hochnotpeinlichen 
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Dingen der Palatin oder aber der königliche 
Burgvogt zu Ofen.^ 

Der Blick des Grafen Thomas ruhte d&ster 
flackernd auf dem Stadtschulzen. Der Palatin? 
Der königliche Bargvogt zu Ofen? Die Unter- 
suchung hinausschieben? Den Prozess in die 
Länge ziehen? Den Missetater am Ende noch 
von hier nach Ofen schicken? Inzwischen den 
Sündenlohn fdr die begrabene Gerechtigkeit 
einstecken? Oh, dort draussen lag ein totes, 
unschuldiges armes Kind; die Gerechtigkeit, 
du geldhungriger Richter: die veirst du nicht 
umbringen und begraben. Der Stadtschulze 
errötete unter dem Blick des Grafen, der ihn 
Mrieder mit Peitschenschlägen des Verdachtes 
geisselte, und er kämpfte verzveeifelt darum, 
dem Grafen tapfer und ruhig ins Auge blicken 
zu können. Von draussen hörte man Huf- 
schlag. Die Husaren des Grafen waren ange- 
kommen. Graf Thomas wandte sich vom 
Stadtschulzen ab. Fieberhafte Entschlossen- 
heit brannte in allen seinen Gliedern, quälend 
flackerte in ihm die Sehnsucht zu handeln. 
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Er trat aus dem Tor und gab seinen Husaren 
rasche Befehle. 

Die Juden von Bazin versammelten sich vor 
dem Gottesdienst in der Synagoge, um in Da- 
vids Angelegenheit das Urteil zu fällen, doch 
sie kannten mit der Sitzung nicht beginnen, 
weil David und Josef noch fehlten. Eine Weile 
wartete man auf sie, dann liess man sie holen. 
Der Bote war noch nicht zurückgekommen, als 
die städtischen Trabanten in den Tempel dran- 
gen und Martin, der ihnen entgegentrat, mit- 
teilten, die Juden müssten alle sofort auf das 

Rathaus kommen. Martin antwortete betrof- 

* 

fen, dass sie eben zum Gottesdienst rüsteten 
und nach dem Gottesdienst sofort aufs Bathaus 
kommen würden. Die Trabanten jedoch wur- 
den daraufhin grob, forderten schreiend, die 
Jaden mögen ihnen im Augenblick gehorchen 
nnd hoben drohend die Hellebarden. Die Ju- 
den murrten auf und wollten die Trabanten 
aus dem Tempel drängen, Martin jedoch über- 
redete sie, zu gehorchen. So machten sie sich 
denn auf und gingen mit den Trabanten zu- 
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sammen auf das Rathaus zu. Unterwegs be- 
gebeten sie den Husaren des Grafen Thomas. 
Vier Husaren übernahmen die Juden von den 
Trabanten, die übrigen Husaren aber gingen 
zusammen mit den Trabanten die Frauen, die 
Kinder und die etwa noch fehlenden Männer 
zu holen. Die Juden eilten aufgeregt nach dem 
Bathaus. Vor dem Bathaus stand eine grosse 
Menge. Die Menge empfing sie schweigend. 
Die Juden traten unter die Toreinfahrt des 
Bathauses. Cnter der Toreinfahrt stand mit 
bleichem Gesicht und brennenden Augen Graf 
Thomas. Die Juden wollten vor ihm stehen- 
bleiben, er aber winkte ihnen schweigend, 
weiterzugehen. Man brachte die Juden vor 
den Stadtschulzen. 

(^Herr Stadtschulze, ^^ sprach Martin aufge- 
regt, ^(Was will man von uns?^^ 

^ Herrgottsakrament, ^^ brach Andreas Pon- 
gräcz los. ((Man hat seine liebe Not mit euch! 
Herr Schreiber, zeichnet ihre Namen auf! Ker- 
kermeister ! Führt diese Juden ab ! ^^ 

((Herr Stadtschulze, ^^ sprach Martin heiser 
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vor Zorn, „Ihr werdet uns doch wohl sagen 
wollen, weshalb man uns einsperrt. ^^ 

^Das werdet Ihr schon wissen! Kerker- 
meister! Hinunter mit ihnen in den Keller. ^^ 

Die Juden zögerten noch zu gehen. Die llu- 
saren aber begannen sie zu stossen, dann zogen 
sie die Säbel. Daraufhin gingen die Juden stau- 
nend und entgeistert in den Keller des Bat- 
hauses mit. Dort sperrte man sie ein. Sie blie- 
ben allein. Bald aber öffnete sich die Tür, und 
durch die Tür wurden auch ihre Weiber und 
Rinder hereingetrieben. 

David war zu Hause und ordnete mit düste- 
rem Fleiss seine Schriften. Er wartete darauf, 
dass man aus der Synagoge nach ihm schickte, 
und wiederholte bei sich mit herber Genug- 
tuung die trotzige Antwort, die er dem Boten 
geben wollte. Josef spielte im anderen Zimmer 
mit Davids Söhnchen. Esther aber ging mit 
fahlem Gesicht im Hause umher. Da wurde 
die äussere Tür plötzlich aufgerissen; durch 
die Zimmer rannte Gregor Vidra, ein acht- 
zehnjähriger Bursche, der seit drei Jahren 
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in Davids Diensten stand. David hatte ihn aus 
dem Pester Komitat gebracht; seine Eltern 
Mraren von den Türken umgebracht, ihr Haus 
angezündet veorden, und der fünfzehnjährige 
Junge irrte heimatlos umher. 

„Herr," sprach er keuchend, „etveas Furcht- 
bares ! " 

David sprang auf. 

^^ Was? " fragte er mit auf klopfendemHerzen. 

„Man spricht, die Juden hätten ein Rind 
umgebracht. Und die Husaren des Grafen 
fangen jetzt alle Juden zusammen." 

Da vidvear mit einem Satzan seinem Schrank, 
mit einer einzigen Beveegung riss er das Geld 
heraus, das sich im Schrank befand und stopfte 
es in die Tasche, dann vi^ar er mit einem zwei- 
ten Satz aus dem Zimmer hinaus. Wenn er 
nur den Stall erreichen, vi^enn er nur zu Pferd 
steigen konnte ! Er fühlte keine Beunruhigung 
darüber, Esther und Josef hier zu lassen. Wollte 
er sie mitnehmen, so könnte keiner von ihnen 
entkommen ; doch wenn er den Verfolgern aus 
den Händen gleiten konnte : er rettete, er be- 
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freite, er erlöste Esther und Josef ganz ge- 
wiss, und wenn er tausend Teufel überwinden 
musste, um' sie freizubekommen! Er stand vor 
dem Hause, er wandte sich dem Stalle zu, und 
der Atem stockte in seiner Brust. Vor dem Stall 
standen zwei Husaren des Grafen, und der eine 
gab eben mit der Säbelklinge dem Kutscher 
einen Hieb, weil der sich nicht rasch genug von 
dannen trollte. David wandte sich nach dem 
Garten; zwischen den Bäumen glänzten ein 
paar blaue Husarenröcke mit silbernen Schnü- 
ren. Im Tor standen städtische Trabanten. Da- 
vidzwangsein Gehirn zu blitzschneller, fieber- 
hafter Arbeit. Was war hier zu tun? Was liess 
sich hier tun? Nun erblickte er den Baziner 
Bargvogt, der eben durch das Tor schritt, ge- 
rade auf ihn zu. Da machte er kehrt und stürzte 
ins Haus. Die Tür hinter sich versperrte er. Er 
durcheilte die Wohnung, sprang hin zum Tisch, 
an dem er gesessen hatte, nahm eine Feder zur 
Hand und schrieb zwei fieberhafte Zeilen an 
den Bischof von Raab. Der Graf — so schrieb 
er — liess ihn verhaften und wollte ihn offen- 
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bar ums Leben bringen ; im Namen des gna- 
denreichen Grottes, bitte er seine Eminenz zu 
kommen und Recht zu sprechen. 

An der äusseren Tür begann man zu 
trommeln. 

^^ Gregor, mein Junge, ^^ sprach David. ^^Ich 
versprach dir einmal, dir ein Häuschen zu 

9 

kaufen, wenn du einst heiratest. Rein Häus- 
chen : ein Gut von fünfzig Joch will ich dir kau- 
fen, wenn du mir diesen Brief zum Baaber Bi- 
schof bringst. Stecke ihn ein, sitz rasch auf . . * ^^ 

Josef ging langsam zur Tür, um den Bi^el 
zurückzuschieben. David betugte sich zu Gregor. 

^Rann ich mich auf dich verlassen, Gregor? 
Bringst du den Brief nach Raab?^^ 
Ta ^^ 

Josef öffnete die Tür, die Husaren des Gra- 
fen traten ein, umringten David und Josef, 
dann befahlen sie auch Esther zu den Männern 
zu treten. Esther drückte entsetzt ihr Söhnchen 
an sich und stellte sich neben David. David 
ergriff Esthers Arm und wandte sich, schäu- 
mend vor Zorn, dem Burgvogt zu. 
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^^ Führt sie ab,^^ sprach der ßurgvogt heiter. 
^^Wer zu fliehen versucht, den macht ihr 
nieder. *^ 

Die Husaren führten die Gefangenen fort; 
der Burgvogt blieb im Hause zurück, unter- 
suchte alles aufs gründlichste, nahm ein paar 
wertvolle Kleinigkeiten zum eigenen Gebrauch 
an sich und versiegelte dann das Haus, wie es 
der Graf befohlen hatte. 

Die eisenbeschlagene Tür des Kellers im 
Rathause öffnete sich, und der Kerkermeister 
schob David, Joseph und Esther mit dem Kinde 
hinein. Die Juden von Bazin waren schon alle 
im Keller versammelt, Männer, Frauen und 
Kinder, eine erschrockene und verwirrte 
Gruppe, deren Entsetzen noch gar kein^e be- 
stimmte Form angenommen hatte. Die Männer 
bestürmten David mit Fragen. David brachte 
sie mit einer ungeduldigen Bewegung zum 
Schweigen. 

^Auf einmal soll nur Einer reden! Wessen 
klagt man uns an?^^ 

^^Wir wissen nichts,*^ erwiderte Martin. 
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(^ Die Fraaen erzählen, jemand hätte ihnen, als 
man sie herführte, nachgenifen, dass selbst, 
wenn zwanzig Jadenkinder aaf dem Scheiter- 
haufen verbrennen würden, das noch immer 
nicht genug fdr den einen Meylinger Hansl 
wäre.** 

David nickte mit finsterem und starrem Ge- 
sicht. 

^( Ja,^^ sprach er mit unbeweglichen Zügen, 
zwischen zusammengebissenen Zähnen, gleich- 
sam nebenbei. ^^Den Hansl vom Georg Mey- 
linger hat man ermordet auf einer Wiese ge- 
funden, die am Weg zur Burg liegt. ^ 

Er verstummte, als wartete er auf eine Fort- 
setzung oder eine Antwort. Niemand aber 
sprach ein Wort. Eine grosse, leblose Stille 
herrschte. Wie ein schwarzer Nebel hatte sich 
auf die Juden von Bazin das Entsetzen gesenkt. 
Die Augen starrten verloren ineinander, als 
könnte das Auge des anderen Friede, Hilfe, 
warme Beruhigung geben in dieser Eiswüste 
der Furcht. Die Frauen begannen zu weinen. 
Die Rinder weinten mit. 
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(^Genug!^^ sprach David zähneknirschend. 
„Die Weiber mögen die Kinder von hier 
wegnehmen. Esther, suche dir irgendwo 
einen Platz. Ihr aber sagt mir: was können 
wir tun? *^ 

Die Frauen brachten weinend die weinen- 
den Rinder fort, die Männer aber begannen 
sich mit gehetzter Unruhe zu beraten. Der alte 
Zacharias, der sich müde an die Mauer lehnte, 
unterbrach ihre Beratung. 

„ Verzeiht mir,*^ sagte er. ^ Ich ertrage es 
nicht länger. Wenn ich euch ii^endwie von 
Nutzen sein kann, werdet ihr es mir sagen. Bis 
dahin möchte ich ein wenig ruhen. ^^ 

Er liess sich in den anderen Baum des ge- 
wölbten Kellers hinüberführen, wo sich die 
Frauen aufhielten. Dort lagen ein paar Bündel 
Stroh am Boden. Judith streute eilig ein Bün- 
del auf, half Zacharias, sich auf das Stroh nie- 
derzulegen, dann setzte sie sich neben ihn auf 
den Boden. Der Alte lächelte sie an und be- 
gann leise mit ihr zu plaudern. 

Die Männer fuhren in ihrer atemlos hastigen 
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Beratung (ort. David hörte dUster zu. Als die 
übrigen verstummten, begann er: 

„Ob wir hier in Bazin auf Gerechtigkeit 
hoffen dürfen, ob ja oder nein, darüber lohnt 
es sich jetzt nicht zu sprechen. Wichtig Ist jetzt, 
wie wir Hilfe erlangen." 

Die übrigen schwiegen. David fuhr fort: 
„Unter den Plänen, die hier aufgeworfen 
wurden, gibt es einen, über den sich sprechen 
lässt: der Plan, vom Palatin Stephan Bäthory 
Hilfe zu erbitten. Die ungarische Judenschaf^ 
hat mit dem Palatin einen Vertrag abgeschlos- 
sen, und der Palatin hat es gegen ein Entgelt 
von vierhundert Gulden jäbrlicb auf sich ge- 
nommen, die ungarische Judenschaft in jeder 
gerechten Sache zu unterstützen. Ob der Palatin 
sein Versprechen jetzt einlösen wird? Vielleicht 
— den nächsten vierhundert Gulden zuhebe 
oder in der Hoffnung auf mehr als vierhundert 
Gulden — falls es ihm nicht allzuschwer 
wird. Immerhin bleibt die Frage offent Wie 
1 wir ihn um Hilfe bitten? Ofen ist weit, 
verweissjobjetztder Palatin in Ofen ist." 



Die Juden hörten mit herbem Munde zu. 
Niemand wusste zu widersprechen, und nie- 
mand vermochte den Worten Davids etwas 
hinzuzufügen. 

^^ Wenn es uns überha upt gelin gt, j ema nd um 
Hilfe anzugehen y^^ fuhr David fort, ^^so müssen 
wir uns an jemand wenden, auf dessen Bereit- 
willigkeit wir unbedingt rechnen können. ^^ 

^^Die Juden von Pressburg, *^ warf Samuel 
dazwischen . 

^(Jawohl, die Juden von Pressburg, ^^ erwi- 
derte David. ^^Doch da die Juden von Press- 
burg selbst unterdrückt und ohnmächtig sind, 
müssen wir versuchen, uns sofort an jene zu 
wenden, an die sich die Juden von Pressburg 
selber wenden würden: an die Juden Wiens. 
Die Wiener Juden können es beim Kanzler 
König Ferdinands durchsetzen, denn der Kanz- 
ler ist ein Todfeind der Grafen von Bazin — 
dass König Ferdinand einen Kommissär zur 
Untersuchung hierherschicke. Dies können wir 
versuchen, sonst nichts. Die Frage ist nun, wie 
wir die Wiener Juden verständigen sollen.*^ 
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Das neabelebte Gesprikch unterbrach David 
mit einer ongedoldigen Bewegung : 

((Es gibt nur zwei Möglichkeiten,^^ sagte er 
ärgerlich. ^Die erste ist die, dass wir jemand 
bezahlen. Ich habe etwas Geld mitgebracht. 
Ausserdem — was es hier an Ringen und Ohr- 
gehängen gibt, das alles. ^^ 

Er nahm das Geld aus der Tasche, zog sich 
einen Bing vom Finger und überreichte alles 
Martin. Auch die übrigen gerieten in Bewe- 
g^ing. 

((Das erste ist, alles hier irgendwo zu ver- 
bergen. Es kann ihnen einfallen, dass sie ver- 
gessen hätten, uns dies hier wegzunehmen. 
Wir müssen es so verstecken, dass wir es leicht 
wieder an uns nehmen können, falls man uns 
von hier wegführen sollte. 

Eine hastige Suche nach einem passenden 
Versteck begann. Martin aber legte David die 
Hand auf die Schulter. 

((Du hast von zwei Möglichkeiten gespro- 
chen ^^ sagte er, ((Und hast nur eine genannt. 
Was wäre die andere?*^ 



I02 



David sah sich um. Wieder wandten sich 
alle Augen ihm zu. Diese tödlich erschrockene, 
kleine Menschenschar betrachtete nun ganz 
gewiss ihn als ihren Führer. Gallenbitterer 
Kummer erftiUte seine Seele. Arme Geführte 
und armer Führer! Schon hatte er in jedes 
Augenpaar geblickt, das ihm fragend und er- 
wartungsvoll zugewendet war, und er schlug 
die Augen nieder. 

^Die andere Möglichkeit ^\ sprach er leise, 
^ist die,' dass jemand . . . dass ich von hier 
entkomme und Hilfe bringe. ^^ 

Er wartete nicht auf Antwort, sondern 
machte sich auf, um ihren Kerker zu durch- 
forschen. Sie waren in zwei grosse, gewölbte 
Kellerräun^e eingesperrt. Auf einer Seite war 
die eisenbeschlagene Tür, durch die sie ge- 
kommen waren; auf der anderen war einst 
ebenfalls eine Tür gewesen, doch die war zu- 
gemauert. Wenn man diese Mauer durch- 
brechen könnte? Dahinter gab es eine Treppe, 
die unter den Turm führte. Dort aber gab es 
wieder eine Tür. David betrachtete grübelnd 
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Wand, dann wandte er sich den Fenstern 
zn. Die Fenster befanden sich oben in der Höhe 
des Hofes, andothalb Manndängen hoch vom 
sandigen Boden. Dichte und sdiwere Eisen- 
stäbe yersdilossen sie« Wenn man ein solches 
Gitter dort oben lockern könnte, dann wäre 
es möglich, in den Hof zu gelangen. Aus dem 
Hofe dann . . . ans dem Hofe konnte man sdion 
irgendwie entkommen . . . durch Geld, durch 
List, durch Gewalt . . . Nur bis zum nächsten 
Pferd, nur einmal im Sattel sitzen! Davids 
Hand begann ihn zu schmerzen, so fest hatte 
er sie in seinem ohnmächtigen Zorn zur Faust 
geballt, und mit furchtbarer Sehnsucht starrte 
er zu diesen eisenvergitterten Fenstern hinauf. 

((Abraham ! ^^ rief er ungeduldig. 

Abraham kam langsam auf ihn zu. Er war 
ein vierzigjähriger, fröhlicher Biese, den das 
Pech immer verfolgte und den seine Heiterkeit 
nie verliess. Seit einem halben Jahr, seit auch 
sein letztes bescheidenes Unternehmen miss- 
lungen war, stand er in Diensten des alten Si- 
mon. Jetzt blickte er David neugierig an. 
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^Ich möchte mich auf deine Schultern stel- 
len, Abraham, ^^ sagte David. 

Abraham hielt ihm bereitwiUig die Schul- 
tern hin. 

^( Meine Schultern tragen jetzt ^\ sprach er 
still, ^^alle Hoffnung der Juden von Bazin. Sie 
schaut auch danach aus! Wenn ich jemals das 
Gewerbe Meister Simons ausgelernt habe, wird 
niemand auf der Welt mehr Rüstungen tragen ! 
Ich bin so ein Mensch, dass, wenn einmal ich 
mit Bahrtüchern handle, der Todesengel sofort 
und ein für allemal sein Handwerk einstellt. ^^ 

David stand auf Abrahams Schultern, mit 
beiden Händen an das Eisengitter geklam- 
mert, und blickte auf den Hof hinaus. Hie und 
da ging jemand über den Hof, doch es küm- 
merte sich keiner um die Rellerfenster. David 
verlangte ein Messer. Man reichte es ihm. Er 
begann das eine Ende des geschmiedeten Ei- 
sens herauszustemmen. Das Eisen war jedoch 
tief in den Stein eingelassen, und das Messer 
zersprang gar rasch. David sah, dass er auf 
diese Art niemals etwas erreichen könne. Es 
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w«v besser, die Steinwürfel zu lockern und 
h«riuszulösen. Er begann mit der zerbroche- 
"jsserktinge die unteren Steinwürfel zu 
1. Er schürfte sich die Haut von den 
i; er schnitt sich in den Finger; mit 
n Händen nnd schmerzenden Nägeln 
nd zerrte er weiter an dem steinharten 

zwischen den Würfeln, bis Abraham 
Qüsterte, dass jemand käme. Da sprang 
ib und wandte sieb schweratmend der 
n Wölbung zu. Die eisenbeschlagene 
IFaete sich, und der Kerkermeister trat 
Qter ihm brachten drei Burschen grosse 

Der Kerkermdster lächelte gutgelaunt 
einer mächtigen, roten Nase. 

ist Mittagszeit,'* sagte er freundlich, 
illt nicht sagen, dass ihr es schlecht bei 
t)t. Aber haltet Haus mitdembier,dena 
rgen mittag muss es ausreichen.'' 
drei Burschen stellten die Körbe nieder. 
tratzum Kerkermeister, der aber winkte 
ii Burschen zu gehen und folgte ihnen 
;lbst schleich. Die eisenheschlagene Tür 



schloss sich wieder. Die Juden untersuchten, 
was in den Körben wäre. Brot war darin und 
Speck. 

Der Nachmittag schleppte sich dumpf und 
langsam hin. Die Kinder waren hungrig und 
weinten. Der alte Zacharias warf vorsichtig 
den Gedanken auf, ob es nicht klug wäre, 
ihnen wenigstens vom Brot zu essen zu geben, 
doch der grösste Teil der Männer wies diesen 
Gedanken mit zorniger Entrüstung zurück, 
schon deshalb, weil die Brote auf dem Speck 
gelegen hatten. Martin und noch ein paar an- 
dere trommelten lange gegen die eisenbeschla- 
gene Tür, doch es kam keine Antwort auf das 
Trommeln. Draussen begann es endlich dun- 
kel zu werden, und der Keller lag im Finstem. 
Die Juden von Bazin lagerten sich, so gut sie 
konnten, unter den beiden Decken Wölbungen. 
Für die Frauen und Kinder gab es ein bisschen 
Stroh. Die Kinder weinten sich im Schosse 
ihrer Mütter bald in den Schlaf. Die Männer 
Sassen, in düsteres Grübeln versunken, mit 
gekrümmten Rücken und gesenkten Häuptern 
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zwischen ihnen auf der Erde. Immer dunkler 
wurde es, doch die Männer sassen noch lange 
unbeweglich, wie stumm brütende Trauernde. 
Endlich legte sich die Müdigkeit schwer auf sie, 
und die schwarzen Schatten in der Dunkelheit 
streckten sich einer nach dem anderen zuBoden . 

Judith hatte sich neben ihrer Mutter schla- 
fen gelegt; ihren Platz neben Zacharias nahm 
Josefein. Als die übrigen eingeschlafen waren, 
plauderten die beiden noch lange flüsternd 
miteinander. Später aber kamen immer längere 
Pausen ins Gespräch. Nach einer besonders 
langen Pause fragte Josef sehr leise, «ehr vor- 
sichtig, mit grosser, ins Dunkel hineinlauschen- 
der Gespanntheit, warum Zacharias sich heute 
vormittag von der Beratung entfernt habe. Er 
war müde, gewiss. Doch er hatte offenbar noch 
einen anderen Grund. Zacharias schwieg zuerst 
und wandte sich im Dunkel Josef zu, als könnte 
er ihm ins Auge blicken, dann antwortete er 
sehr leise: 

(( Ich habe die ganze Beratung als zwecklos 
empfunden.» 
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^( Warum, ^* fragte* Josef . 

Zacharias wartete wieder. Dann griff er mit 
seiner zitternden , alten Hand nach Josef, suchte 
tastend nach seinem Kopf, zog ihn langsam 
und liebevoll an sich und flüsterte ihm ins Ohr : 

^^ Weil hier alles vergeblich ist. Weil wir alle 
hier sterben werden,*^ 

Josef hielt unbeweglich still, so wie er sich 
zu Zacharias gebeugt hatte. Eine Weile fühlte 
er noch den langsamen, schweren Atem des 
alten Mannes in seinem Ohr ; dann sank Zacha- 
rias auf das Stroh zurück, Josef aber starrte 
mit gekrümmtem Rücken schaudernd ins Dun- 
kel hinein. 

(^Auch ich habe daran gedacht, ^^ sagte er 
dann leise und abgerissen. ^Doch ist es mög- 
lich: kann es ein Gericht geben, das völUg 
unschuldige Menschen verurteilt? Eines Ver- 
brechens wegen, das sie selbst im Traum 
nicht begangen haben ?^^ 

Zacharias richtete sich mit einer raschen 
Bewegung auf. Von seiner plötzlichen Bewe- 
gung begann das Stroh im Dunkeln zu knistern, 
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und aus seinem Munde fielen die heissen Worte 
keuchend in Josefs Ohr: 

^^Wir alle werden gestehen, dasswir 
es begangen daben,^^ flüsterte er erstickt. 

Josef erschauerte. Er richtete sich aus sei- 
ner gebückten Stellung auf. Zacharias sank 
wieder zu Boden, und Josef beugte sich mit 
einer raschen Bewegung über ihn, als wollte 
er ihn zur Rechenschaft ziehen für das, was er 
gesagt hatte. Er bezwang sich, damit seine 
Worte den Alten nicht zu sehr beleidigten, 
doch bevor er noch reden konnte, hatte Zacha- 
rias die Arme ausgebreitet, ihn mit beiden 
Armen umschlungen und sein junges Gesicht 
an sein eigenes, faltiges, weiss umrahmtes Ant- 
litz gezogen, das von Tränen nass war: 

^^Mein Sohn,^^ raunte er weinend in Josefs 
Ohr, ^^ mein Sohn, mein Sohn, du weisst nicht, 
was die Folter ist. Dass man Vater und Mutter 
umgebracht hat : auch das gesteht man dabei. 
Es gibt keine Seele, die stark genug wäre, diese 
Marter des Fleisches zu ertragen. Es ist mir 
nicht um mich zu tun, ich sterbe, wenn sie 
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mich nur auf die Folter binden, — aber wie 
ihr mich dauert, — wie ihr mich dauert! So- 
viel junges, schönes Leben, — wie schade, wie 
schade, wie schade. ^^ 

* Langsam hess er Joseph los und weinte leise 
im Finstem. Joseph lauschte erstarrt dem 
Weinen des alten Mannes, dann sah er gross 
in die schwere, dichte Schwärze des Kellers 
hinein. AUmähUch verstummte das leise Wei- 
nen des alten Zacharias ; damit verging auch 
Josephs Schauder. Dieser alte Mann, der hier 
neben ihm lag, dieser Greis, der das Leben so 
sehr hebte, vielleicht lebte er gar nicht mehr. 
Ob Tod oder Leben : War das wirkUch ein so 
grosser Unterschied, dass es sich lohnte, seine 
Seele zu martern? Joseph sass noch lange in 
stillem Nachdenken, dann legte ier sich nieder, 
um zu schlafen. ^Jch versinke im Dunkel,^ 
sprach er bei sich, ^^im Dunkel, im Schlaf, im 
Tod.^^ Und bald lag er in ruhigem Schlaf. 

David ging wie auf Ratzenpfoten zwischen 
den Schläfern umher. Esther lag steif ausge- 
streckt auf dem Boden und hielt auch im Schlafe 
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noch behutsam und unbeweglich ihr Söhnchen 
in den Armen. David hatte das müde Sichum- 
herwälzen auf dem Boden nicht mehr ausge- 
halten. So sprang er auf und schlich mit flam- 
mendem Blute und hämmerndem Gehirn zwi- 
schen den Schläfern umher. Draussen war der 
Mond aufgegangen , und von seinem reichlichen 
Licht drang auch etwas in den Keller herein. 
David konnteden Schläfern jetzt schon leichter 
ausweichen y und sein Schleichen war zu eiligem 
und rastlosem Umherirren geworden. Gab es 
denn keinen Ausweg? Liess sich diese eisen- 
beschlagene Tür nicht durchbrechen? Liess 
sich keine Öffnung in diese dicke Mauer boh- 
ren ^ zwischen diesen hohen Quadersteinen? 
Gab es keinen Ausweg? Mit keuchender Hart- 
näckigkeit untersuchte er immer wieder die 
Türe, die Wände, die zugemauerte Tür und 
mit hoffnungslosem Eigensinn starrte er immer 
und immer wieder das eiserne Gitterwerk der 
Fenster an. Manchmal blieb er stehen, schloss 
schwindelnd die Augen, und seine Phantasie 
breitete sofort wechselnde, flackernde Bilder 
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vor ihm aus. Gregor war in Raab angekommen 
— halte dem Bischof den Brief übergeben — 
der Bischof war zornig aufgefahren — gab 
einen Befehl — das ganze bischöfliche Ban- 
derium trabte schon auf der Pressburger 
Strasse — die Hufe der Pferde klapperten 
schon in den Gassen von Bazin, sie umringten 
das Bathaus, der Bischof hob seine beringte 
starke Hand — die eisenbeschlagene Tür öff- 
nete sich und ... Er riss die Augen auf und 
blickte nach der Tür. Schwindelnd griff er sich 
an die Stirne, dann setzte er seine quälende 
Wanderung zwischen den Schläfern fort. Mit 
einem Mal hielt er ein. Was war das? Das war 
nicht der Ton der Schläfer in bleiernem Traum . 
Jemand flüsterte hier . . . von oben . . . durch 
das Fenster der anderen Kellerwölbung. Mit 
zwei Sätzen war er drüben im anderen Ge- 
wölbe. Jetzt hörte er deutlich (^Herr, Herr!^^ 
Das war Gregors flüsternde Stimme. ^^ Ja, ich 
komme, Gregor, ^^ antwortete er flüsternd, mit 
beklommenem Herzen. Er weckte Abraham. 
Abraham stand brummend auf und klagte 

8 Biro, Juden 1 l 3 



heiter, er hätte sich im Traume gerade zum 
Sabbatmahl gesetzt, und wer weiss, wenn er 
wieder einschlief, ob es ihm dann gelang, ge- 
rade wieder von einem Sabbatessen zu träu- 
men! David kletterte auf seine Schultern, er- 
griff das Eisengitter und drückte sein Gesicht 
an die Stäbe. Jenseits des Gitters lag Gregor 
auf dem Boden. Ihrer beider Gesichter konn- 
ten sich fast berühren. 

^^Was gibt es, Gregor? ^^ fragte David mit 
aussetzendem Herzschlag. 

„Es steht schlimm, Herr. Ich habe mich 
gleich nach Raab aufgemacht, aber alle Aus- 
gänge der Stadt waren schon von den Husaren 
des Grafen besetzt. Sie nahmen mir den Brief 
weg. Auch das Pferd nahmen sie weg. Sie droh- 
ten mir mit dem Tode, wenn ich mich aus der 
Stadt hinauswagte. Jetzt weiss ich nicht, was 
ich machen soll. 

David hielt das Eisengitter so fest umklam- 
mert, dass die Hand ihn wieder zu schmerzen 
begann, und ein solcher Krampf des Taten- 
durstes überkam ihn, dass alle seine Glieder 
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zitterten. Doch nach einer Sekunde gewann er 
sein kaltes Blut zurück, und seine Gedanken 
griffen folgerichtig ineinander. 

^^Hast du Angst vor ihnen, Gregor ?^^ fragte 
er ruhig. 

^^Nein. Aber ich kann nicht lesen und weiss 
nicht, was in dem 'Briefe geschrieben stand. ^^ 

^^ Verschaff dir ein anderes Pferd. Ist das 
unmöglich, so mach dich zu Fuss auf den Weg^ 
Geh zum Herrn Bischof, erzähle ihm, was hier 
geschehen ist. Sag ihm, dass ich ihn aus dem 
Kerker um Gottes willen anflehe, er möge sel- 
ber kommen und hier selber Recht sprechen. 
Hast du mich verstanden? 

^^Geh, zu Fuss oder zu Pferd, an den Gärten 
entlang auf die Trentschiner Strasse. Von dort 
schneide den Weg nach Sered ab und setze in 
irgendeiner Fähre über die Donau. — Warte: 
was reden die Leute in der Stadt? Glauben sie 
wirklich, dass wir den kleinen Meylinger um- 
gebracht haben ?*^ 

^^So recht glaubt es niemand. Ich habe bis 
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jetzt den Heden der Trabanten zugehört. Ihret- 
wegen konnte ich bisher nicht hereinkommen. 
Sie sind erst jetzt eingeschlafen. Auch die 
lachen nur darüber. Sie meinen, Graf Franz 
brauchte Geld. *^ 

^(Wer hat ihn umgebracht? Hast du nichts 
darüber gehört?" 

^^Das nicht. Aber der Georg, der Sohn vom 
.Peter Käräsz, hat ihn noch gegen Abend auf 
der Strasse zwischen der Stadt und der Burg 
gesehen. Der Kleine weinte, denn, so sprach 
er — eine alte Hexe hätte ihm seine beiden 
Silbergroschen herausgelockt, und ohne das 
Geld wagte er sich nicht nach Hause. " 

David blickte grübelnd in Gregors Gesicht. 
Jetzt war dieses treue Antlitz, dieses ehrliche 
Auge noch in warmer, unmittelbarer Nähe. 
Jetzt musste er ihm alles sagen, jetzt musste er 
alles von ihm verlangen, was Rettung bringen 
konnte. 

^^Herr," sagte da Gregor, „ich habe den 
Tobias Lindwurm mitgebracht, den Gesellen 
Meister Martins ..." Von Davids Lippen 
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sprang der überquellende Jubel in einem lei- 
sen Aufschrei. Dies — gerade dies wollte er 
verlangen, — noch jemand, auf den er rechnen 
konnte, — noch jemand, der zu helfen bereit 
war. Er steckte die Finger durch das Gitter, 
um Gregors Wangen zu streicheln. 

^Jch danke dir, Gregor, mein Junge, ^^ sagte 
er. j^Nie, nie will ich dir das vergessen. Wo ist 
Tobias?» 

Gregor winkte und pfiff leise, und an die 
Wand gedrückt, im Schatten, glitt Tobias an 
das Fenster. 

^^ Tobias,» sprach David leise zu ihm. ^^Du 
bist ein guter Mensch. Glaubst du, dass wir 
den Mord begangen haben?» 

^^Keine Spur,» antwortete Tobias mit leiser, 
tiefer, brummender Stimme. ^Jch glaube das 
eine, dass Graf Thomas ein rasender Wolf ist, 
der auch jeden guten evangelischen Christen 
auf den Scheiterhaufen bringen möchte. Das 
bin ich nämlich. Ein treuer Anhänger Martin 
Luthers. Ich habe auch schon die Bibel gelesen, 
so wie sie uns Martin Luther übersetzt hat.» 
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David unterbrach ihn. 

(Jch danke dir, Tobias, du bist ein wackerer 
Mensch. Höre mich an : Ich schwöre dir hier, 
Gregor sei mein Zeuge, dass, wenn du uns im 
Mamen des gerechten Gottes hilfst, uns aus die- 
ser Bedrängnis zu retten, ich dir hier oder, 
wo du willst, eine Werkstatt kaufen und dir 
ausserdem fünfzig ungarische Gulden schen- 
ken will. *^ 

^^ Danke schön, aber es geschieht nicht des- 
halb.» 

„Das weiss ich. Aber du weisst: Wohltat 
trägt Zinsen.» 

„Jawohl. Was soll ich tun?» , 

„Zweierlei. Erstens: Suche noch ein oder 
zwei Leute — vielleicht von den Gesellen 
Meister Michaels oder Meister Simons — , die 
bereit sind, uns um der Gerechtigkeit willen 
oder für gutes Geld behilflich zu sein. Sag ih- 
nen, sie mögen auszuforschen versuchen, wer 
den kleinen Meylinger ermordet hat, und sage 
ihnen, sie mögen nächtlicherweile, so wie jetzt 
du, hierherkommen, um uns zu erzählen, was 
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sie wissen, und um zu hören, was wir brauchen. 
Das erste sei, dass sie uns ein paar scharfe Fei- 
len bringen. Für jede gute Nachricht und je- 
den guten Dienst zahle ich in Gold. Das wäre 
das eine. Das andere: wenn das erledigt ist, 
wenn du ein paar Leute gefunden hast, denen 
wir vertrauen können, mach dich sofort auf 
nach Wien. Suche den Vorsteher der dortigen 
Jadenschaft auf. Erzähle ihm, was sich hier zu- 
getragen hat, und sage ihm, dass die Juden von 
Bazin ihn aus dem Kerker anflehen, er möge 
ihnen um Gottes Barmherzigkeit willen zu 
Hilfe eilen. Hast du mich gut verstanden, 
Tobias?^^ 

^Kann ich dir vertrauen ?^^ 

^jWäre ich ein Papist, so würde ich antwor- 
ten, dass • . . 

Gregor unterbrach ihn. 

^Es wird gut sein zu verduften, ^^ sprach er 
leise. ^ Ich habe draussen Hufschlag gehört und 
jetzt soeben Stimmen. Möge Gott euch helfen, 
Herr." 
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„Gott spgne dich. Vergesst uns nicht.^^ 
Die beiden Burschen verschwanden im 
Schatten der Mauer. David starrte ihnen mit 
schmerzenden Augen nach, virarf noch einen 
Blick in die freie, mondhelle Nacht hinaus, 
dann liess ersieh in den dunklen Keller hinab. 
Ein paar von den Juden viraren aufgewacht und 
umringten in fröstelnder Gruppe den müden 
Abraham. David erzahlte ihnen als Antwort 
auf die fieberhaften Fragen, was er von den 
beiden Burschen gehört habe und welchen Auf- 
trag er Tobias gegeben hätte. Davon, dass er. 
, Gregor zum Bischof von Baab geschickt hatte, 
schwieg er auch jetzt. Das war sein Geheimnis. 
Und sein Geheimnis musste es bleiben, so lange, 
bis die Hufe der bischöflichen Beiter hier um 
das Bathaus dröhnten, und die grosse, eisen- 
beschlagene Türe auf einen Wink der beringten 
Hand des Bischofs sich öffnete. An dem hastig 
zischelnden Gespräch nahm er nicht teil. Er 
suchte die steif daliegende Esther auf und 
legte sich neben sie. — Die Nacht wurde 
kälter. David warf sich lange mit klappernden 
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Zähnen auf dem eisigen Boden umher, bis end- 
lich auch er in Schlaf versank. 

Graf Thomas kehrte vormittags in die Burg 
zurück, vreckte seinen Bruder und erzählte 
ihm das Vorgefallene. Graf Franz, der vorhin 
noch schlaftrunken geflucht hatte, weil man 
ihn zu wecken wagte, setzte sich jetzt im Bette 
auf, blickte Graf Thomas gross an und begann 
dröhnend s^u lachen. 

^^Das ist ausgezeichnet!^^ sagte er, laut la- 
chend. — ^^Das war tüchtige Arbeit. Ich ahne 
auch, wer sie gemacht hat. Ein Meister in sei- 
nem Fach." 

^^ Wer es gemacht hat? Du ahnst es?" sprach 
Graf Thomas düster. ^^ Die Juden haben es ge- 
macht." 

Graf Franz lachte schon so, dass er sich die 
Tränen abwischen musste. 

^^Freilich, die Juden," sagte er lachend. — 
((Du hast sie in den Keller des Rathauses ge- 
steckt ? Ich glaube, jetzt würde mir mein Freund 
David nicht die fünfhundert Dukaten miss- 
gönnen. Um so billigen Preis aber entkommt 
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er jetzt nicht« ^^ „Er entkommt um keinen 
PreiSy^^ sprach Graf Thomas mit verächtlichem 
Zorn. — ((Mir ist das Blut meiner christlichen 
Brüder fiir Geld nicht feil.^^ 

Graf Franz lachte und rief hinaus, Psyche 
und Astarte sollten zu ihm hereinkommen. 
Die beiden Frauen erschienen. Graf Thomas 
wandte sich ab und verliess das Zimmer. Er 
suchte Meister Gregorovius auf und unterhielt 
sich lange mit ihm. Meister Gregorovius schrieb 
dann im Namen des Grafen je einen Brief an 
den Magistrat der Stadt Pressburg, der Stadt 
Tymau und der Stadt Modor. Die Briefe er- 
zählten, welch grausamer und entsetzhcher 
Mord hier in Bazin geschehen sei, und ersuch- 
ten den Magistrat der Stadt Pressburg, der 
Stadt Tymau und der Stadt Modor, sie möch- 
ten schleunigst zwei Mitglieder des Magistrats 
nach Bazin entsenden, damit diese beiden ehr- 
lichen und unbestechlichen Abgesandten hier 
den Augenschein vornehmen, darüber, wenn 
nötig, einst Zeugenschaft ablegen und bei der 
Urteilsfällung über die Verbrecher durch ihre 
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Weisheit und Gerechtigkeit jene unterstützen 
mögen, die berufen waren, hier Recht zu spre- 
chen. Die drei Briefe wurden versiegelt, und 
nach wenigen Minuten galoppierte mit jedem 
je ein Husar des Grafen nach Pressburg, nach 
Tyrnau und nach Modor. 

Gegen Mittag brachte man dem Grafen 
Thomas den Brief Davids, den die Husaren 
Gregor weggenommen hatten. Graf Thomas 
las den Brief mit grpsser Bewegung. Er zeigte 
ihn seinem Bruder. 

^jHier*^ so sprach er, ^^ist der Beweis für 
die Schuld der Juden. Wären sie unschuldig, 
so würden sie nicht schon jetzt Hilfe von aus- 
sen suchen. Sie sind schuldig !^^ 

^^ Freilich sind sie schuldig, ^^ antwortete 
Graf Franz. ^Sie haben jene für Ochsen pas- 
sende Religion erfunden, in die alle Völker 
Europas die Köpfe wie in ein Joch gebeugt 
haben. Dafür ist es nur geringe Sühne, wenn 
man sie alle zusammen auf den Scheiterhaufen 
bringt. Was mich anbelangt, so will ich mit 
Psyche und Astarte bald in die Türkei ziehen, 
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Mohammedaner werden und versuchen, den 
Mohammedanismas im Geiste der griechischen 
Götter zu reformieren. Dort lohnt es sicfa^ 
Beformen zu versuchen. Aber das da refor- 
mieren, konnte virirklich nur einem schwach- 
köpfigen Mönch einfallen. Dies ist die Schuld 
Martin Luthers, mein Freund, nicht das, was 
du ihm vorwirfst !^^ 

Graf Thomas versuchte vergebüch ihn za 
unterbrechen. Er trank masslos und donnerte 
dazwischen glühende Lästerungen g^en alles, 
was ehrwürdig und heihg war. Graf Thomas 
versuchte umsonst ihm zu erzählen, wie er über 
die Juden Recht sprechen lassen wollte und was 
für Verfügungen er bisher getro£Pen hatte. — 
Graf Franz unterbrach ihn immer wieder mit 
neuen Flüchen. So Hess er es denn sein und 
ging zu Meister Gregorovius hinüber. Er fand 
den Magister aufgeregt an der Arbeit. In den 
mageren Ghedem des Meisters Gregorovius 
pulsierte tätiges Leben. Das war nun die er- 
sehnte Gelegenheit, sein beispiellos ausgebrei- 
tetes Wissen leuchten zu lassen! Er holte ein 
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paardickeBdcherausderBibliothekundmachte 
mit glühendem Fleiss AufiKeichnungen. Den 
Brief Davids empfing er voll Freude. Dann 
begleitete er den GraFen zum Ratbaus, um zu 
erfahren, was die Untersuchung bisher über 
die Schuld der Juden zutage gefördert hätte; 
vom Rathaus ging er in die Stadt, um selbst 
alles in Augenschein zu nehmen, was er 
brauchte, um selbst möglichst viel an den Tag 
zu bringen. Graf Thomas ging, um nach seinen 
Husaren zu sehen und die Wache zu ver- 
stärken. 

Abends war Graf Franz völlig im Weine 
und in weinseliger Tollheit ertrunken. Musik 
spielte, Graf Franz entkleidete die beiden 
Frauenzimmer und versprach für jüdisches 
Geld beide von Kopf bis Fuss in Goldbrokat zu 
kleiden. Dann mussten die beiden Frauen tan- 
zen und heilige Handlungen parodieren. Als 
Graf Thomas den bis spät in die Nacht aufge- 
regt arbeitenden Gregorovius verlassen hatte 

und seinen Bruder aufsuchte, flehten die beiden 
• 

Frauen Franz gerade an, er möge ihnen end- 
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lieh gestatten sich anznkleiden ! Franz betnN^- 
tete das verdOsterte Antlitz seines Bmders und 
begann zu lachen. 

„Gut," sagte er, „aefat each an. Damit ihr 
Thomas nicht in Versnchnng lährt." 

Thomas setzte sich an das Ende der Tafel 
und hlickte seinen Bmder wortlos an. Franz 
gab den Blick neckend znrück und schnitt 
[4ötzlich eine Grimasse. 

„Sag, Thomas," rief er irgedich, „mo'kst 
da wirklich nicht, dass diese Jaden ans znm 
Narren halten?" 

Thomas sah setnen Krnder betroffen an. 
Franz adaie zornig : 

' ' ' 'ästen sich alle Bitter, Könige nnd 
iropas, einander die Köpfe einzo- 
weü sie sich nicht darüber einigen 
rie ein vcoi hartnäckiger Dommheat 
tckten Lügen angeftlUtes Boch ans- 
i, das diese verflochten Jnden in Pi- 
' danim ersonnen haben, nm damit 
enHckt za machen. Wie esanszole- 
a Fener mit dem Ganzen! Es mnss 



allgemein verkündet werden, was der weise, 
der allerweiseste, der einzige weise Fürst der 
Christenheit, Friedrich der Zweite von Sizilien, 
— du weisst, der sich einen Harem hielt, — 
gesagt hat: Die ganze Christenheit möge end- 
lich zur Kenntnis nehmen, dass es drei grosse 
Weltbetrüger gab : Der eine ist Mohammed, 
der zweite Moses, der dritte . . . ^^ 

Graf Thomas schlug mit der Faust auf den 
Tisch, so dass Graf Franz seinen Satz nicht 
vollendete. Er trank nur wieder. Dann senkte 
er verdüstert den Kopf. 

(^Thomas, ^^ sprach er betrübt, ((bring mir 
ein paar Juden herauf. Sie mögen bekennen, 
dass das Ganze nur Betrug und die ganze Bibel 
eine Lüge sei. ^^ 

Er trank masslos und wurde immer ernster . 

^^Wenn die Juden mir beweisen, dass es 
keinen Gott gibt, so verzeihe ich ihnen jedes 
Verbrechen und erlasse ihnen jede Schuld. ^^ 

Er fegte die Weinkrüge und die Becher hin- 
weg und legte den Kopf auf den Tisch . . . 

((und wenn sie mir beweisen, ^^ sprach er 
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leise in die Weinpfdtzen hinein, zwischen die 
er seinen Kopf gelegt hatte, ^dass es einen 
Gott gibt: so schenke ich ihnen die Bazioer 
Burg und den letzten Knopf von meinem 
Wams.» 

Thomas betrachtete ihn mit tiefer Teil- 
nahme. Er wusste, dass jetzt Klagen nnd wei- 
nende Kämpfe mit sich selbst folgen würden. 
Er erhob sich und ging hinaus. Wenn er mit 
Gottes Hilfe mit den schuldigen Juden fertig 
war, so musste er diese irrende Seele auf den 
Pfad des wahren Glaubens zurückführen. Er 
wollte sich niederlegen, doch seiue Seele war 
voll Unruhe. Er wusste nicht, was ihn beun- 
ruhigte; mit plötzlichem Entschluss ging er in 
den Burghof hinab, Hess sich ein Pferd satteln 
und trabte nach wenigen Minuten eilig durch 
die kühle Nacht auf das Ralhaus zu. Die stad- 
tischen Trabanten fend er schlafend. Er schalt 
sie aus, durchsuchte den Hof und die Gänge 
des Rathauses und blickte bald betro£Pen in die 
erschrockenen Gesichter von Gregor und To- 
bias. Die Trabanten kannten alle beide und 
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Graf Thomas konnte keinerlei Zweifel darüber 
hegen, was die beiden hier mitten in der Nacht 
im Hofe des Rathauses suchten. ^ 

^^ Schämst du dich nicht, ^^ sprach er trau* 
rig zu Gregor, ^^dass du als Ghristenmensch 
den ungläubigen und sündigen Juden helfen 

^^Mein Herr ist unschuldig, ^^ antwortete 
Gregor trotzig. 

^, Woher weisst du das? Das ist die Folge die- 
ser sündigen und anstosserregenden Unsitte, 
dass Christen in den Häusern der Juden leben, 
önd du?» 

Er wandte sich an Tobias. Tobias war sehr 
erschrocken, denn er fürchtete, der Graf könnte 
irgendwie entdecken, dass er sogar schon in der 
Bibel gelesen habe und ein Anhänger Martin 
Luthers sei. Stockend antwortete er: 

(Jch habe mir gedacht, wie . . . wie wenn 
sie unschuldig sind . . . dann muss man ihnen 
helfen, die Wahrheit an den Tag zu bringen. » 

(^Die Wahrheit an den Tag zu bringen ist 
nicht Eure Sache. » 
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Die beiden Burschen schwiegen. Dann be- 
gann sie der Graf auszuforschen, was die Ju- 
den von ihnen begehrt und was sie ihnen ver- 
sprochen hätten. Gregor verriet nichts, der 
erschrockene Tobias aber erzählte alles. 

^^Seht Ihr wohl, ^^ sprach Graf Thomas, ^^wie 
das jüdische Geld selbst die Wahrheit um- 
bringen will? Hm« Eine Werkstatt wollen sie 
dir kaufen? Wenn sie schuldig sind und büssen 
werden, so verlieren sie alles, und dann lasse 
ich ihr Hab und Gut unter die Christen aus- 
teilen, die sie ausgewuchert und tausendfach 
betrogen haben. Du warst der erste Geselle 
des Juden Martin. So kommt seine Werkstatt 
dir zu. Warum solltest du also sündiges Juden- 
geld annehmen? Verstehst du denn nicht mit 
deinem eigenen einfältigen Verstand, dass die 
Juden schuldig sein müssen, wenn sie dich zu 
den Wiener Juden um Hilfe schicken wollen, 
bevor noch der Prozess gegen sie begonnen 
hat? Wenn sie nicht schuldig wären, warum 
müssten sie dann die Wiener Juden um Hilfe 
angehen?^^ 

] So 



Tobias schien es, als wäre da Wirklich etwas 
daran. Waren sie unschuldig: warum brauch- 
ten sie dann Hilfe? 

j^Schwört mir jetzt, ^^ sagte der Graf, ^^dass 
Ihr von nun an nichts unternehmen wollt, um 
den schuldigen Juden behilflich zu sein.^^ 

Tobias leistete zögernd den Eid. Gregor 
aber wollte nicht schworen. Der Graf liess 
Tobias laufen. Er ordnete an, das Bathaus 
müsse von nun an sorgfältiger bewacht werden , 
damit niemand in den Hof eindringen könne. 
Dann nahm er Gregor in die Burg mit. Oben 
angelangt, übergab er ihn dem Burgvogt. Der 
Burgvogt liess Gregor für seinen Starrsinn 
fünfundzwanzig Stockstreiche geben, dann 
sperrte man ihn ins Burgverliess, wo er ver- 
blieb, bis der Prozess der Juden von Bazin zu 
Ende vriar. 

Am nächsten Tage — es war Sonntag — 
trafen im Laufe des Vormittags nacheinander 
die Abgesandten von Modor, Tyrnau und 
Pressburg ein. Vom Bathaus gingen sie zu- 
sammen mit dem Magistrat von Bazin, die 
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Leiche des ermordeten Knaben in Augenschein 
nehmen, und stellten fest, dass dieser Mord 
nur ein Werk der Juden sein könne. Dann 
gingen sie zur Messe, dann zum Mittagessen 
im Hause des Stadtschulzen Andreas Pongracz. 
Nach Tisch versammelten sich alle im Baziner 
Bathaus, wo sich nach den Befehlen des Grafen 
Thomas jenes Gericht zusammensetzte, das 
über die Juden urteilen sollte. Der Vorsitzende 
des Gerichts wurde Andreas Pongracz, seine 
Beisitzer drei Mitglieder des Baziner Magistrats. 
Dazu kamen noch die sechs Abgesandten, 
dann Gerhardt Moravek, der Baziner Pfarrer, 
und endlich Meister Sebastian Gregorovius, der 
dank seiner grossen Gelehrsamkeit gewisser- 
massen berufen war die Anklage zu vertreten. 
Das Urteil des Gerichts musste durch den 
Grafen bestätigt werden, um rechtskräftig zu 
werden, und überdies hatte Graf Thomas er- 
klärt, dass er der ganzen Verhandlung von 
Anfang bis zu Ende mit grösster Aufmerk- 
samkeit beiwohnen wolle. 

Das Gericht nahm im Sitzungssaal des Ba- 
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ziner Rathauses Platz, an dem grossen, mit 
dunklem Tuch bezogenen Tisch. Am linken 
Ende des Tisches sass Meister Gregorovius, 
neben sich einen kleineren Tisch, auf dem 
Bücher aufgehäuft waren. Auf dem Tisch 
brannten Kerzen, und inmitten stand ein 
Kruzifix. Für Graf Thomas hatte man rechts 
vom Tische auf einem kleinen, teppichbedeck- 
ten Podium einen Lehnstuhl aufgestellt. Als 
jedermannPlatz genommen hatte, gab Andreas 
Pongräcz den Befehl, die städtischen Trabanten 
möchten die Juden in den Gerichtssaal führen. 
Bald öffnete sich die Tür im Hintergrunde 
des Saales, und die städtischen Trabanten 
süessen die Juden herein. Alles in allem waren 
es fünfzig, — Männer, Weiber und Kinder. 
Die Mitglieder des Gerichts hatten sie neu- 
gierig erwartet. Die Juden schoben sich 
grösstenteils zögernd und ängstlich gegen den 
Richtertisch vor und waren alle bleich und 
verstört: von Hunger, Angst, Schlaflosigkeit, 
Erregung. Der Kerkermeister meldete dem 
Stadtschulzen, dass die gefangenen Juden alle 
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Tersamnidt wtren. Da begann der Stadt- 
srhnhe: 

i^Joden TCNü Bazin! Ton der Anklage einer 
grisslidien Schuld hdastttj cndicint Ihr yot 
diesem Goicht.^ 

Er wollte fioitfahren. Doch da tnt unter 
den Jaden Martin benror, TcrbengCe sidi vor 
dem Giafen and sprach: 

^Gnidigor Heir GnC» kh hitte am Eure 
Erhubnis, tot allem eine Bitte TcwlMin^n za 
dflifm*^ 

Giaf Thomas^ dessen ernster BBdk däster 
forschend über die gefa ng e n en Joden geglitten 
war^ sah jem Martin an, daim erteilte er die 
Erlaabnis durch Wien kaom merUidienWink. 

^ Man hilt uns^ , spradi Martin, ^seit gestern 
vormittag hier gelai^pai. Wahrend dieser Zeit 
hat man uns zweiosal mjol essen ^cgAcn^ und 
bdde Male war es Schweinespeck.* 

^Nun, und?^ fin^S^ Graf Thomas mit ge- 
ranadten Bniuai, 

^Ich bitte den gnid^gen %nii Gnliai, be- 
Miien n wottoi, dass wir — wenn aaan uns 
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noch weiter ge&ngen hält — aus unseren 
Häusern fertige Speisen holen lassen dtLrfen, 
denn unsere Gesetze verbieten uns das Essen 
von Schweinespeck. ^^ 

Die düsteren Augen des Grafen Thomas be- 
gannen zu blitzen. 

(Jch hätte^\ sprach darauf Martin, ^^nicht 
mit dieser Bitte den Beginn der Verhandlung 
gestört, aber die Kinder weinen vor Hunger, 
und die Frauen sind der Ohnmacht nahe. ^^ 

Graf Thomas errötete vor Zorn. Als er zu 
sprechen begann, war seine Stimme scharf vor 
Erregung. 

^^Weil die verfluchte Härte eurer Herzen 
nicht einmal im Elend der Gefangenschaft zu 
schmelzen vermag, wagst du es, dich auch 
hier noch vor mich hinzustellen und heraus- 
fordernd damit zu prahlen, dass euch die Speise 
nicht gut genug sei, die jeder Christen mensch 
gerne isst? Ihr bekommt nichts anderes. ^^ 

Da wurde eine der Frauen ohnmächtig. Die 
Kinder begannen zu weinen. Gerhardt Mora- 
vek, der Pfarrer von Bazin, begann auf seinem 
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Stahle nnrnhig hin und her za rücken. Er war 
ein sanfter, einfacher, dicker Mensch und 
konnte kein Rinderweinen hören. 

^ Gnädiger Herr Graf,^ sagte er befangen. 
^Ich würde bitten, lasst uns diesen armen 
Irrenden zeigen, was echte christliche Barm- 
herzigkeit ist. Damm würde ich bitten, es sei 
ihnen gestattet, anF diese Art satt zu werden, 
wie sie nach den Gesetzen ihres verstockten 
Aberglaubens satt werden wollen.^ 

(^Gnädiger Herr Graf,^^ sprach da Meister 
Gregore vius, ^^auch ich bitte um das Gleiche, 
schon aus dem Grunde, weil diese blind im 
Dunklen tappenden Narren sonst nichts essen, 
und somit ihr elender, verfallender Körper den 
Verlauf des Prozesses nicht aushalten wird.^^ 

Daraufhin gestattete Graf Thomas mit mü- 
dem Ekel, dass Stadtdiener in die Häuser der 
Juden eilen und dort die Nahrungsmittel zu- 
sammensuchen mögen, die die Juden bezeich- 
nen würden. Die Frauen begannen den Stadt- 
dienern zu erklären, wie und woher sie die 
fertigen Speisen bringen sollten, der Stadt- 
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Schulze aber blickte ein wenig unsicher den 
Grafen Thomas an, denn er wusste nicht, ob 
er jetzt die Verhandlung fortsetzen sollte. 
Meister Gregorovius half ihm aus der Ver- 
legenheit. Er stand auf und sprach : 

^^Mittlerweile, bis ihr euren Wanst füllen 
könnt, mögt ihr mir sagen, ihr hochfahren- 
den Juden, warum ihr es mit anderer Kost und 
einer anderen Speiseordnung haltet als die 
Christen. Heraus, wenn ihr es wagt, mit jener 
Wissenschaft, auf die ihr sonst so stolz seid, 
und lasst sehen, ob ihr wider mich bestehen 
könnt, der ich euch mit den Lehren der hei- 
ligen Kirche zu Boden schlage. Nun, wer von 
euch wagt's, es mit mir aufeunehmen? — 
Niemand? — ihr selbst bekennt durch dieses 
Schweigen, dass ihr unrecht habt. Nicht ein- 
mal das könnt ihr mir sagen, warum ihr das 
wohlschmeckende und bekömmliche Fleisch 
des Schweines nicht essen wollt ?^^ 

Die Juden lauschten düster und unlustig der 
Aufforderung des Meisters Gregorovius. Sie 
liebten die öffentlichen Glaubensdebatten 

.37 



niebt, In die sie von Zeit zu Zeit verstrickt 
Wurden und von denen sie wnssten, dass bei 
iolcben Gelegenheiten die Ge^er alles frei 
aussprechen durften, sie hingegen auf empör- 
ten Zorn, vielleicht auch Beschimpfungen, 
vielleicht sogar Hiebe reebnen mussten, wenn 
sie das vorbrachten, was sie für ihre stärksten 
Argumente hielten. Der Aufforderung des 
Meisters Gregorovius begegneten sie also nur 
mit Schweigen. Der aufgeregte Magister aber 
verspottete sie zornig, und daraufhin rttbrte 
sich mit einem Male Buben, derkleinC'Schnei- 
der mit dem zottigen Bart. 

„Was wir nicht essen," sprach er vei^cht- 
lich, „essen wir darum nicht, weil es der Herr 
vRrhntnn hat. So zu lesen im dritten Bache 
wo der Herr befiehlt, man solle die 
Tiere von den nnreinen scheiden, so 
h der Herr uns von anderen Völkern 
len hat.** 
sbalb dürft ihr nichts vom Schwein 
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Meister Gregoroviu8 wandte sich dem Ge- 
richt zu und sprach : 

„Siehe, hochansehnliches Gericht, jetzt 
haben wir den Schneider Buben gehört, den 
hochgelahrten Theologen der Juden. ^^ 

Der Magistrat lachte. Meister Gregorovius 
reckte sich in die Höhe. 

„Ich aber^\ sprach er triumphierend, „will 
nach ihm mit der Leuchte des wahren Wissens 
Licht in das Dunkel der jüdischen Irrlehre 
werfen. Denn es ist wahr, dass Gott den Ge- 
nuss des Fleisches gewisser Tiere im Alten 
Testament untersagt hat. Doch weshalb hat 
er dies untersagt? Dies ist die Frage. Er hat es 
untersagt, um die J uden von den Heiden zu 
trennen. Weshalb hat er ihnen den Genuss 
des Schweinefleisches verboten? 

Weil die Ägypter, wie dies auch der weise 
Piutarch berichtet, unter anderen Haustieren 
auch das Schwein in grossen Ehren hielten. 
Denn auch im Ovid steht es zu lesen: 
Prima Geres avidae gavisa est sanguine porcae 
dlta suas, merita caede, nocentis, opes. 



Oh« lieifft: Ceres, da sie sich als Göttin 
pUrm li«M,foFderleScfaweiDefinrilirGetRide 
Hfiii Heu iicb Diit dem Bint dieses scfaidÜcfaen 
'I itJi'H« xablen. Deshalb verbot der Bot damals 
Vitrti Hebwein zu essen. Nim fra^ ich aber: 
Wie lAPge galt dieses Verbot? Die Jaden be- 
llHUnteD unenchfltterlicb, es ^te anch beute 
lUmh, leb abo- vermcbte se mit den Lehren 
ihr^r eigenen Meister. Denn siebe, da haben 
wir jeneD von dunklem Aberg^oben und 
«innb«en Irrlehren erfüllten Talmod,densie 
für heilig halten, nnd in dem geschrieben steht 
- in dem Midrasch genannten Teil — , dass 
iwibit die Rabbiner meinen, dass von der Zeit 
HO, da der Messias gekommen ist, es gestattet 
Mtin werde, anch von jenen Ti«%n za essen, 
die A^her verboten waren.^ 

Meister Gregorovins holte ein Bnch nnter 
den anderen hervor, hob es an die Augen und 
iprach: 

„Der Midrasch sagt: .Warum wird das 
^"^wein in der Sprache der Juden Cbazir ge- 
int? Darum, weil esaus dem WorteCbazar 



stammt, das heisst die Wiederkunft. Denn die 
Zeit wird kommen, in der es erlaubt sein wird, 
vom Schweine zu essen. *^* 

Meister Gregorovius legte das Buch nieder 
und fuhr langsam, doch mit immer stärker 
erhobener Stimme fort : 

^So erweist es sich also auch aus den Lehren 
der jüdischen Meister, dass nach dem Kommen 
des Messias der Genuss der verbotenen Tiere 
gestattet sein wird. Wir Christen aber wissen, 
dass der Messias schon gekommen ist, vor 
tausendfünf hundertneunundzwanzig Jahren. 
Also : Das, was im Alten Testament kein Ge- 
setz, sondern blosse Zeremonie war, das ist 
ausgelöscht. Also: Uns gehört die Wahrheit 
und die Klarheit, den Juden aber der Irrglaube 
und die Blindheit. ^^ 

Die Mitglieder des Gerichts nickten zu- 
stimmend. Die Juden verharrten in herbem 
Schweigen. Ruhen schluckte zitternd seine 
Wut und machte sich immer wieder daran, 
zu antworten; die anderen aber zupften ihn 
an den Kleidern und flüsterten ihm bittend 

i4i 



zu^ er m5ge schweigen. Es wäre gefährlich 
gewesen, auf die entscheidenden Argumente 
des Meisters Gregorovius zu erwidern. Meister 
Gregorovius aber wollte die Debatte fortsetzen. 
Wieder forderte er die Juden auf, vorzubrin- 
gen, was sie zu sagen hätten, wenn sie über-* 
haupt noch etwas sagen könnten ; dann ver- 
spottete er sie aufgeräumt, dass sie jetzt nicht 
einmal das Maul aufzumachen wussten. Die 
Juden schwiegen düster und schlugen die 
Augen nieder. Josef aber betrachtete Gregoro- 
vius mit grossem Interesse, und als der Magister 
weiter predigte, verzog sich sein Gesicht zu 
einem stillen Lächeln. Das schien ihm ein 
sonderbarer Gelehrter, der solche Siege errin- 
gen wollte. Meister Gregorovius bemerkte das 
flüchtige Lächeln Josefs und geriet noch mehr 
in Schwung. Er wandte sich jetzt geradeswegs 
an Josef, machte sich lustig darüber, dass 
Josef sich für einen grossen, gelehrten Philo- 
sophen halte, und forderte ihn auf, er möge 
sich her vorwagen mit seiner Wissenschaft, 
vorausgesetzt, dass er etwas wusste. Josef 



schüttelte still den KopF. Nein ! Da aber fuhr 
ihn auch der Stadtschulze an, er möge vor- 
hringen, was er wüsste, und Josef bemerkte 
auf einmal, dass sich diese Menschen für der- 
artige Debatten interessierten, die ihn herzlich 
langweilten und die für die übrigen Juden 
qualvolle Verlegenheit waren. Auf die aber- 
malige Aufforderung des Meisters Gregorovius 
trat er also vor und wies auf den Büchertisch : 

^Gibt es hier unter diesen Büchern ein 
Neues Testament?^^ fragte er ruhig. 

Die Juden warteten beklommen, was er 
wohl beabsichtige ; die Mitglieder des Gerichts 
waren ebenfalls erwartungsvoll. Meister Gre- 
gorovius nickte bejahend und reichte Josef das 
Neue Testament. Es war die lateinische Über- 
setzung. Josef blätterte darin, dann sprach er 
ruhig: 

^(Hier haben wir die Apostelgeschichte. 
Hier steht es geschrieben, dass sich in Jerusa- 
lem die Apostel und die Alten versammelten 
und Barnabas und Paul, Judas und Silas mit 
der folgenden Botschaft nach Antiochien 
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schickten: Es beliebte dem Heiligen Geist 
und UDS, Eucb nicht weitere Lasten 
Ausser diesen notwendigen Dingen au f- 
luerlegen: dass Ibr Eucb mögt enthal- 
ten aller den Götzen geweihter Dinge, 
ferner des Blutes der durch Würgen 
verendeten Tiere und der Unzucht." 

Er klappte das Buch zu und legte es wieder ] 
eh. Alle beobachteten mit grosser 
ikeit Meister Gregorovius. Meister 

beugte sich mit gerunzelten i 
n zu Josef hinüber. < 

wohl heissen,** sprach er bedäch- 
rfte er tiefen Grübelns, „dass auch 
■edigen des Evangeliums verboten 
über verboten war? Ho dürfen wir 
essen, was auch die Juden essen? 
so auch wir die Tiere so abstechen , 
discbea Schächter tun?" 
tte mit stiller Heiterkeit. Meister 
richtete sich plötzlich auf, und 
e schlug grell empor: 
dir auch auf diesen Beweis ant- 



Worten, Jude, dem deine falsche Wissenschaft 
zu Kopf gestiegen ist, und erkläre dir das drei-, 
fache Ende und die dreifache Grenze der Ge- 
setze Mosis, das soll heissen: den lebenden, 
den toten und den todbringenden Zustand des 
Gesetzes. Die Zeit und der Zustand des leben- 
den oder lebendigen Gesetzes währte von Mo- 
ses an und verpflichtete die Juden bis zum 
Tode Christi. Das tote Gesetz von dem Augen- 
blicke an, in dem Christus am Kreuz seine 
Seele aushauchte, indem er sprach : es ist voll- 
bracht, — bis zur vollzogenen Verkündigung 
des Evangeliums. Endlich: Das todbringende 
Gesetz wird von der Verkündigung des Evan- 
geliums bis zum Ende der Welt dauern. Nun 
aber: warum befahlen die heiligen Apostel 
jene Enthaltsamkeit? Aus einem tiefen und 
wichtigen Grunde: der Verbreitung des Evan- 
geliums wegen, — damit die aus der Juden- ' 
Schaft und dem Heidentum bekehrten Gläu- 
bigen in schönem, einigen Frieden miteinander 

m 

leben sollten zu einer Zeit, in der die alte Lehre, 
obgleich schon tot,doch noch nicht todbringend 
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war. Denn es wäre unmöglich gewesen, die 
heilige Kirche zu begründen, wenn die Apostel 
diese zweckmässige Art und Weise nicht aus- 
gedacht hätten. Denn hätten die Juden und 
andere, die es mit ihnen hielten, bemerkt, dass 
die Neubekehrten dasselbe essen wie die Hei- 
den, so hätten sie begreiflichen Verdacht ge- 
hegt, dass sie auch den Götzendienst mit ihnen 
teilten. Weshalb wurde also dieser Rat gegeben? 
Der Heiden wegen ward er gegeben. Gibt es 
jedoch heute noch Heidentum und Götzen- 
dienst? Aus Gottes Gnade haben sie völlig 
aufgehört. Wir sind also allerdings verpflichtet, 
das zu vermeiden, was durch die Gesetze Gottes 
und der Natur verboten ist, wie z. B. die Un- 
zucht, doch wir sind nicht verpflichtet, das zu 
meiden und zu verachten, was einst uns nur 
darum verboten war, weil es ein Zeichen und 
ein Stempel des Heidentums war, wie z. B. der 
Genuss erwürgter Tiere. So wird uns der wahre 
Sinn der heiligen Schrift klar, welchen jüdische 
Hartnäckigkeit und die Verstocktheit der Rab- 
biner zu eigenen Zwecken verdrehen will. ^^ 
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Die Mitglieder des Gerichts nickten \^ieder 
zustimmend, und Meister Gregorovius wandte 
sich mit der Frage an Josef, ob er noch irgend 
etwas zum Schutze seines Irrtums vorzubringen 
vermochte und wagte? 

Josef zögerte ein wenig, dann sprach er 
heiter, er wüsste nichts. Darauf forderte Mei- 
ster Gregorovius ihn und die Juden abermals 
auf, sie möchten alle mit einer beliebigen Be- 
hauptung 9der These aus den fünf Büchern 
Mosis oder aus den Propheten oder aus wel- 
chem Buche immer hervorti^eten, mit denen 
sie ihre Bräuche, ihre Zeremonien, ihren gan- 
zen Glauben rechtfertigen könnten, und er 
nehme es auf sich, wie David mit der Schleuder, 
mit der Waffe der Wahrheit in einem einzigen 
Augenblick den Goliath ihrer Irrlehre nieder- 
zuwerfen. 

Die Juden schwiegen. Rüben aber, der seit 
Minuten von Zorn verdüstert vor sich hin- 
murmelte und Meister Gregorovius bei sich 
einen schmutzigen Schweinehund, einen un- 
sauberen Götzendiener und noch Schlimmeres 
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nai^nte, riss sich plötzlich von den übrigen 
los und stapfte mit brennendem Antlitz vor 
Meister Gregorovius hin. 

((Du schmutziges Lügen gePäss!^^ sprach er 
zu ihm, keuchend vor Empörung, ^sage mir 
also, was von der Ankunft des wahren Mes- 
sias verheissen wurde !*^ 

((Wo?" schrie Meister Gregorovius, ((Wo? 
Nenn mir bloss den Ort, rasender Jude, und 
ich antworte dir, " 

((im fünften Buche Mosis, lügenkläffender, 
räudiger Hund! ,Und wärest du auch ge- 
stossen ans Ende der Welt, von dort aus 
sammelt dich ein der Herr, dein Gott, 
und von dort aus nimmt er dich auf. 
Und der Herr, dein Gott, bringt dich 
in dasLand, das deinen Vätern gehörte/ 
Wo ist die Erfüllung geblieben? Wo ist der 
wahre Messias?" 

Meister Gregorovius betrachtete in tiefem 
Nachdenken den kreischenden Ruhen. Er 
senkte den Kopf wie jemand, der schmerzlich 
zu grübeln gezwungen ist. Die Mitglieder des 
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Gerichts sahen ihn jetzt mit gespannter Teil- 
nahme und einiger Besorgnis an. Rüben stand 
keuchend vor ihm und wehrte zornig die Ju- 
den ab, die ihn in ihre Gruppe zurückziehen 
wollten. Meister Gregorovius hob langsam den 
KopF und begann leise : 

j^ Wo der wahre Messias sei, fragt der zor- 
nig brüllende Jude, obgleich, als Jesus von 
Nazareth gekommen war, die Juden nicht nur 
nicht versammelt wurden, sondern sich eben 
damals in die ganze Welt zerstreuten? Werden 
wir wohl auf diese Forderung jüdischer Hof- 
hn antworten können? Lasst uns zuerst 
fragen: Ist es wahr, dass beim Kommen des 
Messias die Juden aus der ganzen Welt einge- 
sammelt werden mussten? Nehmen wir einmal 
den Propheten Hosias zur Hand.^^ 

Er hob ein Buch auf, blätterte darin und 
sprach : 

(^Also spricht der Prophet Hosias : ,üm der 
Bosheit ihrer Handlungen willen jage ich sie 
aus meinem Hause; und nicht wieder will ich 
es tun, dass ich sie liebe. Siehe, sie tragen 
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keine Früchte. Und zeugen sie auch, so töte 
ich den liebsten Spross ihres Schosses/ Dies 
prophezeite der Prophet Hosias. Wo steht hier 
geschrieben, dass die Juden versammelt wer- 
den müssten? Gerade das Gegenteil steht hier, 
wie das jeder leichtlich verstehen kann.^^ 

Meister Gregorovius machte eine Pause, 
blickte die Mitglieder des Gerichts der Reihe 
nach an und fuhr dann fort : 

(^Doch lasst uns sehen, was der Prophet 
Jeremias sagt. ,Geht in euch, verirrte 
Söhne, spricht der Herr . . . Und ich 
nehme euch auf, einen aus der Stadt 
und zwei aus dem Volke, und führe euch 
nach Zion/ Wie sollen wir diese Prophe- 
zeiung des Propheten Jeremias verstehen? 
Die Juden selbst haben sich daran gestossen, 
und ihr von Aberglauben und Wortverdre- 
hungen erfüllter Talmud weiss nichts anderes, 
als es so zu erklären : So wie in das gelobte Land 
von den Sechsmalhunderttausend nur Zwei 
eingezogen sind (nämlich Josua und Raleb), so 
wird es auch beim Kommen des Messias sein. 
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Gott wird einen aus der Stadt und zwei aus 
dem Volke aufnehmen. Also nur wenige. 

Doch wenn nun sogar die verblendeten 
Juden sich zu diesem Bekenntnis bequemen 
müssen, so sollten wir, die doch das himmlische 
Licht leitet, nicht erkennen, was der Sinn der 
Prophezeiung des Propheten Jeremias war? 
Einen aus der Stadt! Wer ist das? Lasst uns 
bloss nächdenken. Wahrlich, erleuchtet und 
aufgenommen wurde b^im Kommen Christi 
einer aus der Stadt Tarsus: Saulus, der kein 
anderer war als Sankt Paulus der Apostel. Und 
wahrlich, erleuchtet und aufgenommen wur- 
den zwei aus dem Volke: zwei Brüderpaare: 
Peter und Andreas, Jakob und Johannes. 
Folglich ist die Prophezeiung erfüllt, und wahr- 
lich, wahrlich, rasende Juden, wir können mit 
Recht folgern, dass Christus der wahre Messias 
sei, und es ist ein sinnloses Beginnen, einen 
anderen Messias zu erwarten ausser Ihm.^^ 

Die Herren vom Magistrat stimmten dem 
befiriedigtund heiter zu. Den zitternden Ruhen 
batte Abrahams eiserne Faust in den Hinter- 
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Schrift sich dieses findet? Ich will's euch sagen. 
Nii^ends. Auch dies ist eine sinnlose und ab- 
geschmackte Erfindung, wie ihr Talmud, ihre 
Kabbala, ihre Gebetriemen, ihre Gebetmäntel, 
alle ihre Feste und Grebräuche. Was sollen 
wir sagen, hochansehnliches Grericht, wenn 
wir in ihrem hirnverbrannten Talmud lesen, 
dass Gott selbst einen Gebetmantel und Gebet- 
riemen trägt? Wenn Ynr lesen, dass Gott mit 
dem Leviathan spielt? Wenn wir lesen, dass 
er mit den Rabbinern Diskussionen fdhrt und 
auf das Zureden der Rabbiner hin nachgibt? 
Was sollen Ynr von diesen, dem Christentum 
gegenüber so Verblendeten erwarten, die im- 
stande sind, über Gott solche unsinnigen Ge- 
schichten zu erfinden ?^^ 

Im Hintergrund des Saales erschienea ein 
paar Stadtdiener, die Speisen brachten. Meister 
Gregorovius bezwang seine Beredsamkeit, 
hielt ein wenig inne, dann wandte er sich an 
das Gericht und sprach: 

^(Entlassen wir jetzt diese Erbärmlichen, 
hochansehnliches Gericht, damit sie ihren 
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Wanst füllen können. Doch vergessen wir 
nicht, dass es keine Grenze für den Unverstand 
der Rabbiner und den Aberglauben der Juden 
gibt. Denn sollte es jemand glauben, dass es, 
wenn sie später ihren Bauch leeren wollen, 
bei diesen armen Narren selbst dabei nicht 
ohne Aberglauben abgeht? Ich sehe, hochan- 
sehnliches Gericht, dass mir dieses niemand 
glauben will. Nun, hier haben wir ihr in 
Deutschland gedrucktes Rituale. Dieses lehrt 
gleich auf dem dritten Blatt, dass, wenn sie 
vier Klafter vjon dem Orte entfernt sind, wb 
sie jene lästige Bürde niederlegen wollen, so 
müssen sie einhalten. Warum? Um keiner 
anderen Ursache willen, als weil diese ver- 
rückten, abergläubischen Juden gerade hier, 
an diesem sonderbaren Ort, ein Gebet ver- 
richten müssen, bei dem sie sich nach den 
Schutzengeln umsehen! In solchen Augen- 
blicken sagt der Jude: ,0 heilige Engel, 
Diener des ewigen Gottes, behütet mich, helft 
mir, erwartet mich, während ich hineingehe 
und herauskomme.^ Was ist die Ursache dieses 
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Gebets? Diese abergläubischen Tröpfe reden 
sich vielleicht dummerweise ein, dass jene 
reinen Seelen, die Engel, einen so unreinen 
Ort nicht betreten können. Der Jude glaubt^ 
dass, während er den unaufschiebbaren Fron 
der Natur entrichtet, die Engel draussen vor 
dem Häuschen auf ihn warten. ^^ 

Die Mitgheder des Gerichts brachen in 
dröhnendes Lachen aus. Meister Gregorovius 
wartete ein wenig, dann sprach er: 

^Jch habe nun ihr wahres Wesen gezeigt, 
hochansehnliches Gericht. Un^ nun mögen 
sie gehen, ihren Wanst zu füllen. ^^ 

Der Stadtschulze winkte den Juden zu, dass 
sie gehen könnten. Die Juden, todmüde vor 
bitterer Beschämung, drängten zur Türe. Die 
Trabanten führten sie in den Keller , wo sie essen 
durften. Die Mitglieder des Gerichts beglück- 
wünschten Meister Gregorovius auf das leb- 
hafteste, dann gingen sie Vesperbrot essen und 
lachten dabei viel über die Juden, besonders, 
als Meister Gregorovius neue Einzelheiten über 
das Rituale und den Talmud der Juden erzählte. 
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Während dieser Zeit ging Graf Thomas 
allein und grübelnd vor dem Rathause auf und 
ab. Als das Gericht wieder Platz nahm, und 
die Juden in den Saal getrieben wurden, glitt 
sein Auge unwillkürlich über die Frauen und 
blieb an Judith haften. Diese Schwäche hatte 
ihn auch schon während der ersten Hälfte der 
Verhandlung verwirrt; jetzt erfüllte sie ihn 
mit tiefer Beschämung, und so gab er den Be- 
fehl, man möge die Frauen und die Kinder, 
die durch ihre Unruhe die Verhandlung nur 
störten, in den Keller zurückführen. Die 
Frauen und Kinder wurden darauf hin wieder 
in den Keller gebracht, und nur die Männer 
blieben im Gerichtssaal. 

^Ihr Juden von Bazin,^^ sprach hierauf der 
Stadtschulze, ^^ihr habt es gehört: Belastet von 
einer furchtbaren Anklage steht ihr hier vor 
uns. Ich mache euch aufmerksam: geht in 
euch, gebt euern alten Starrsinn auf, denn die 
Wahrheit kommt ja doch an den Tag, und nur 
bussfertige Reue kann die Beurteilung eures 
Verbrechens mildem. Ihr seid beschuldigt, 
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'•^ V^/MH^k^hrige SöbDcben Hans des Geoi^ 
\1( \Ui^^ grausam ermordet, aus sundigem 
VU)t>}Uub«n sein Blut gesammelt, das Blut für 
k'Uiv uiinlerli^chtigen Zaubereien teils selbst 
\i't'bi'«ucht, teils es an fremde Juden weiter- 
ll«t)t)t>ea lu haben. — Auf diese Anklage babt 
ihr hier xu antworten." 

Die kleine Gruppe der Juden erbebte vor 
/oi'u. Wieder war es Martin, der bervortrat. 

„Ich als Vorsteher dieser Gemeinde ant- 
worte auf diese fflrchterliche Anklage, dass 
wir den ermordeten Knaben nicht einmal ge- 
sehen und von seiner Ermordung bis zu dem 
Augenblick, da man uns herbrachte, nicht 
einmal gehiM haben; dass wir bereit sind, vor 
Gottes Angesicht zu schwören, dass ... Ich 
schwöre bei Gott dem Herrn, dass wir un- 
schuldig sind." 

Martin hatte seine Bube verloren und schrie 
den Eid zitternd hinauf, hinaus über die Wöl- 
bung des grossen Saales, ii^endwohin in die 
HkIip. TTnter den Juden brach zitternd die Er- 
I, und nach Martins Worten schlugen 



aus ihrer bebenden Gruppe in einem gellenden 
Wutschrei Beteuerungen, Schwüre, Bitten, 
Drohungen, die heulende und weinende Be- 
kräftigung ihrer Unschuld empor. Die Mit- 
glieder des Gerichts, die Bürger von Bazin und 
die übrigen sassen erschüttert auf ihren Plätzen 
und blickten die Juden betrofFen an. Andreas 
Pongr&cz suchte verlegen nach dem richtigen 
Wort. Meister Gregorovius aber beugte sich 
vor und sprach : 

^^ Meint ihr nicht auch selbst, ihr Juden, 
dass es überaus verdächtig sei, dass ihr euch 
mit solch entsetzlicher Gereiztheit gegen die 
Anklage verwahrt?*^ 

Martin sprang ausser sich vor Meister Gre- 
gorovius hin. 

^^Und wenn wir uns nicht gereizt dagegen 
verwahrten, du verworrener Schwätzer du,*^ 
brüllte er, ^^so würdest du sagen, es sei ver- 
dächtig, dass wir uns so gar nicht dagegen ver- 
wahrten.^* 

Da wusste der Stadtschulze, was er zu sagen 
hatte, und gab Martin einen strengen Verweis. 



M^^^t' Gr^joroTiiis wandte sidi an die Bfit- 
^UeUer de$ Gerichts nnd sprach: 

^Sebt Uur wohl, dieser varyhlagene Jade 
\veissi a<&f alles eine Antwort. Aber ich wände 
ihai aei^n> dass man die Wahlbat weder ver- 
bUll^a^ noch vei ber gen , noch ermorden, noch 
b^^raben kann.* 

Martin bat nm Vcraeihnng daf^, dass er 
^i(^b hatte hinreissen lassen. Er boiente auch 
wirkUch aufrichtig seine Obereilang. Er war es 
ff^wobnt, dass jeder mit einer gewissen Adi- 
lung SU ihm q>radi. Er pflegte in dem Leder- 
9i^arz onberzogeben, den er in der Werkstatt 
trag; die beschridene Würde der körpertichen 
Aibrit schützte ihn; seitdem er gefangen war, 
hatte er selbst beschlossen nnd auch die an- 
deren gebieterisdi dazu überredet, dass sie 
sich während der Verhandlung ruhig be- 
nehmen wollten. Und nun liess er sich als 
Erster hinreissen. Wie konnte er diesen Fehler 
nur gut machen? 

„Gnädiger Herr Graf! Bocfaansehnliches 
Gericht!^ sprach er, gegen seine Err^rung 



ankämpfend. ^^Laut dem Gesetz und dem Frei- 
brieF König Bölas I V., den viele unserer Könige, 
zuletzt auch Wladislausll. und Ludwig II. be- 
stätigt haben, urteilt über die ungarisctien 
Juden in hochnotpeinlichen Angelegenheiten 
der Palatin oder der Tavernicus ; an ihrer Statt 
urteilt der königliche Burgvogt zu Ofen. Da 
wir nun hier unter einer hochnotpeinlichen 
Anklage stehen, hitte ich untertänig, gnädigst 
verfügen zu wollen, dass wir vor unseren zu- 
ständigen Richter geladen werden. ^^ 

Graf Thomas gab Meister Gregorovius einen 
stummen, Wink. 

^^Das Judengesetz des Königs B^la^^, sprach 
Meister Gregorovius trocken, ^^ist kein Landes- 
gesetz, sondern ein Gnadenakt. Selbst die 
Juden behaupten nicht, dass unser glorreich 
herrschender König Ferdinand diesen Frei- 
brief, diesen königlichen Gnadenakt, bestätigt 
hätte, so wie ihn zum Beispiel König Ludwig IL 
bestätigt hat. Daraus folgt vom Standpunkt 
der Rechtswissenschaft, dass die Juden alle ihre 
Rechte verloren haben, im Zustand völliger 
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Rechtlosigkeit leben, sich also auf keinerlei 
Privileg berufen und im Prozess nichts wün- 
schen und nichts fordern dürfen. ^^ 

Die Mitglieder des Gerichts beki^fdgten 
mit ernstem Nicken die Richtigkeit dieser 
Ansicht. 

^^ Wenn dem so ist,^^ sprach Martin schwer- 
atmend, ((SO tritt beiden rechtlosgewordenen 
Juden das Eigentumsrecht des römischen 
Kaisers in Kraft. Die Rechtswissenschaft lehrt, 
dass, da das Land der Juden von den römischen 
Kaisern besiegt wurde, die Juden in den Be- 
sitz der Nachfahren der römischen Kaiser 
übergegangen sind. Der Nachfolger der römi- 
schen Kaiser ist der glorreich regierende Kaiser 
des heiligen römischen Reiches deutscher 
Nation : Kaiser Karl. Die Juden sind Eigentum 
der kaiserlichen Kammer. Sie sind Kammer- 
knechte. Ich bitte also untertänigst, uns vor 
den Richterstuhl des römischen Kaisers weisen 
zu wollen. *^ 

((Es ist klar,^^ sprach hierauf Meister Gre- 
gorovius, ((dass es schon gegen den gesunden 
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Kirchenväter und gelehrter Doktoren erhärtet 
werden. Und wenn die Juden unter nichtigen 
Vorwänden nach dem Kaiser oder auf Grund 
erfundener Rechtstitel nach dem Palatin ver- 
langen, so beleidigen sie dieses Gericht, denn 
sie machen ihm von vornherein den Vorwurf, 
dass man seiner strengen Gerechtigkeit und 
seinem reinen Urteil nicht vertrauen könne. ^^ 

Martin tat einen leisen Seufzer, dann trug 
er die Bitte vor, es möge ihnen zumindest ge- 
stattet werden, einen Rechtsbeistand heranzu- 
ziehen, der ihre Interessen vertreten und ihnen 
im Aufspüren der Wahrheit behilflich sein 
könnte. Das Gericht blickte erwartungsvoll 
Meister Gregorovius an. Meister Gregorovius 
sprang auf. 

^^ Einen Rechtsbeistand wollen die Juden?^^ 
schrie er zornig. ^^ Weil man dies keinem An- 
geklagten zu verweigern pflegt? So frage ich 
also: stand ein Rechtsbeistand neben dem 
armen, unseligen Hans Meylinger, als er ohne 
Erbarmen umgebracht wurde? Aber ich gehe 
weiter und frage : ist hier unter den An wesen- 
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den jemand, der Hans Meylinger oder seine 
gramgebeugten, auf ewig unglücklicfaen, ihres 
schönen, hoffnungsvollen Kindes beraubten 
Eltern vertritt? Niemand! Die Juden selbst 
können nicht behaupten, dass jemand da sei. 
Das ist kein Prozess, wo man mit Eingaben, 
Forderungen, Berufungen, Aufschüben, Re- 
pliken, Dupliken, Finten und Verdrehungen 
arbeiten kann. Hier will jedes Mitglied des 
Gerichts nur eines: die Enthüllung der Wahr- 
heit und die Bestrafung der Schuldigen. Wenn 
die Juden sich nicht von vornherein schuldig 
bekennen wollen, so empfehle ich ihnen, sie 
mögen keine weiteren Ausflüchte vorbringen, 
sondern sie mögen das Recht nützen, das ihnen 
das Gericht gewährt: Sie mögen sich gegen 
die furch ibare Anklage verteidigen, unter der 
sie stehen. Sind sie unschuldig: so können 
sie sich verteidigen. Wollen sie sich nicht ver- 
teidigen, so bekennen sie ihre Schuld. ^^ 

Der Stadtschulze verwarnte hierauf die 
Juden ernstlich, sie sollten keine weiteren 
Ausflüchte gebrauchen und durch ihre sinn- 
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losen Ansuchen das Grericht nicht weitor be- 
leidigen; dann erteilte er wieder Meister 6re— 
gorovios das Wort, der dem Gericht kurz die 
Geschichte des Mordes vortrug. 

(^ Die Mitglieder des Gerichts ^ , sagte er unter 
anderem, ^haben die Leiche desunglacklicfaen. 
Opfers gesehen. Ist die böseSachverstöndigkeit 
nicht auffallend, mit der ihr die vielen Wunden 
beigebracht und die Adern geöffnet wurden? 
Nun, am Freitag kam ein seltener Gast zu den 
Baziner Juden: Zacharias, der jüdische Arzt 
und Chirurg. Weshalb kam er hierher nach 
Bazin, wo er nichts zu suchen hatte? Als er an- 
kam — es gibt einen Zeugen dafür — , spradi 
er zu Martin, dem Vorsteher der jüdischen Ge- 
meinde, jemand werde sterben müssen. Wer 
musste sterben? Weshalb musste er sterben? 
Nach dem, was vorgefallen ist, können wir 
nicht daran zweifeln, dass in diesem Jahre 
den Juden von Bazin die Verpflichtung oblag, 
sich Gbristenblut zu verschaffen, und dass 
Zacharias deshalb gekommen ist, um mit den 
Baziner Juden zusammen das zu vollbringen, 
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was ihnen die über alle Landesgrenzen hinweg 
verschworene Judenschaft als unvermeidliche 
Pflicht auferlegt hatte. Schon nachmittag sahen 
glaubwürdige Zeugen, dass ein Jude den klei- 
nen Hansel Meylinger an sich lockte. Später 
trug ein Jude ein grosses Bändel in den Keller 
Martins. Dort oder in ihrer Synagoge versam- 
melte sich später die ganze Judenschaft, und 
damals geschah der unbeschreiblich grausame 
Mord. Wer bezweifeln wollte, dass der Mord 
zum Zwecke der Blutabzapfung geschah, dem 
würde ich antworten : Sage mir, wohin also das 
Blut geraten ist? Weder im Keller noch in der 
Synagoge findet sich eine Spur davon. Folglich 
wurde es behutsam aufgefangen. Folglich 
wurde es anderswohin gebracht. Nicht nur 
ein Mord ist geschehen, sondern ein jüdischer 
Ritualmord. ^^ 

Die Juden hörten die Worte des Meister 
Gregorovius, zitternd vor Zorn und Qual, und 
unterbrachen ihn manchmal durch ein Auf- 
stöhnen. Der Stadtschulze ermahnte sie ruhig 
zu bleiben, dann forderte er Zacharias auf, er 
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möge vor den Bichtertisch treten. Zacharias 
baite sich bisher auf JoseF und Abraham ge- 
stützt und antwortete jetzt leise, dass, wenn 
das Gericht ihn zu verhören wünsche, es ihm 
gestattet werde, Platz zu nehmen, denn er 
könne sich vor Altersschwäche nicht auf den 
Füssen halten. Auf einen Wink des Grafen 
Thomas befahl der Stadtschulze, man möge 
einen Stuhl für Zacharias bringen. Zacharias 
nahm Platz. Die Mitglieder des Gerichts be-r 
trachteten ihn mit Unbehagen. E^störte sie 
sein hohes Alter, und es störte sie sein schnee- 
weisses Haar, das ihnen gewohnheitsgemässe 
Ehrfurcht einflösste. Zacharias erzählte dann, 
er wäre nach Bazin auf die Art gelangt, dass 
er unterwegs von Trentschin nach Pressburg 
war und auf der Beise von grosser Müdigkeit 
überfallen wurde. Dass er gerade bei Martin 
eingekehrt war, hatte den sehr natürlichen 
Grund, dass Martin der Vorsteher der hiesigen 
Judengemeinde war; er durfte voraussetzen, 
dass Martin ihn freundlich aufnehmen würde. 
Nicht voraussetzen hingegen konnte er, dass 
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er z. B. Meister Gregorovius willkommen 
wäre. 

((Was andererseits das betrifft, dass ich zu 
Martin gesagt bätte, jemand müsse bier ster- 
ben, — so berubt das auf Wabrbeit ; und wabr- 
licb, es wird aucb jemand sterben müssen, 
leb muss sterben, geebrte Herren, — icb babe 
ein bobes Alter erreicht und babe höchstens 
noch wenige Tage übrig. Dies sagte ich Martin, 
dies sage ich aucb jetzt. Soviel ist wahr von 
dem, was der Herr Magister soeben gesagt bat. 
Alles andere ist nichts als Erfindung, Märchen, 
Traumgesiebt, Schwatzerei. Icb könnte all dies 
, sehr leicht nehmen und, wenn es sich nur um 
mich handelte, so würdeich meine schwinden- 
den Kräfte nicht einmal so weit anstrengen, 
um darauf zu antworten. Mir kann das hoch- 
ansehnliche Gericht und jede irdische Macht 
höchstens ein paar kurze Tage rauben. Aber 
es sind noch andere da. Darum sage ich: icb 
habe mich viele Jahrzehnte hindurch Tag und 
Nacht bemüht, mit meinem bescheidenen Wis- 
sen anderen zu helfen. Von denen, die icb ge- 
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heik halbe, waren mandie Juden, viel mehr 
aber sind Christen gewesen, wie dies in der 
ganzen Umgebung bekannt ist, und was die 
Pressburger Herren vielleicht bekräftigen 
werden.** 

Die beiden Pressbuiger Abgesandten nick- 
ten stumm. 

(^ Auf die verflossenen Jahre und Jahrzehnte 
berufe ich mich, indem ich frage: ist es denk- 
bar, kann man glauben, kann man voraus- 
setzen, dassich nach einem solchen Leben mein 
Alter, meinen Lebensabend, meine letzten 
Tage durch ein so dummes, sinnloses, zweck- 
loses Verbrechen beflecken sollte? Doch es 
gibt auch eine Zukunft, nicht nur eine Ver- 
gangenheit. Der Glaube der Juden lehrt genau 
wie der der Christen, dass der Mensch, wenn 
er gestorben ist, vor einem höheren Richter 
seine Taten verantworten muss. Ich werde 
bald vor jenen höheren Richter treten. Und 
in dem Bewusstsein, dassich dort Rechenschaft 
ablegen muss, schwöre ich bei allem, was uns 
oder anderen heilig ist: die Juden von Bazin 
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sind unschuldig an dem Verbrechen, dessen 
man sie zeiht. ^^ 

Es wurde sehr still. In der Gruppe der Juden 
hörte man einen erstickten Ton, als hätte je- 
mand aufgeschluchzt. Graf Thomas starrte 
mit gespannter Erwartung Zacharias an. Die 
Mitgheder des Gerichtes schlugen die Augen 
nieder, rückten auf ihren Sitzen hin und her, 
suchten etwas auf dem Tisch oder ordneten 
etwas an ihrer Kleidung. Meister Gregorovius 
aber richtete sich auf wie einer, der sich zum 
Kampfe rüstet, und sprach ruhig : 

(^Den Wert des jüdischen Eides kennen wir 
alle. Wir wissen sehr gut, dass es nach der 
Lehre der jüdischen Rabbiner ein Verdienst 
ist, einen Christen durch Meineid zu betrügen. ^^ 

(^ Das ist nicht wahr, ^^ sprach Zacharias ruhig. 

^^ Hiervon übrigens später. Was nun diese vor- 
hin so prahlend erwähnte Vergangenheit be- 
trifFt:esisteinegrosseSchwäche,Lässigkeitund 
Verfehlung der Christen, dass sie jüdischen 
Ärzten zu christlichen Kranken Zutritt gewäh- 
ren. Wie kann man auch denken, dass ein 
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Jude einem Christen helfen wolle? Wahrlich, 
ein Christ, der einem jüdischen Arzt sein Baus 
öffnet, begeht eine Sünde. ^^ 

^^ Weiss der Herr Magister, wer der Arzt 
Seiner Heiligkeit, des Papstes Klemens, ist?^^ 
fragte Zacharias. 

„Nein.» 

„Ich aber weiss es, ein Jude namens Mor- 
tara. Und nicht nur Seine Heiligkeit hat die 
Pflege seiner Gesundheit einem jüdischen Arzt 
anvertraut, sondern auch Papst Leo X., Papst 
Julius IL und Papst Alexander VI. hatten 
jüdische Leibärzte.» 

Die Mitglieder des Gerichts blickten über- 
rascht auf Meister Gregorovius. Meister Grego- 
rovius sprang auf. Sein sonst pergamentgelbes 
Antlitz brannte feuerrot; seine kleinen Augen 
sprühten. 

^jWir alle wissen,» sprach er aufgeregt, 
((dass infolge menschlicher Schwächen, leicht- 
sinniger Versäumnisse und sündiger Nach- 
sicht heute selbst die Kirche in Gefahr ist, und 
dass die ganze Christenheit von verderblichem 
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Glaubensverfall bedroht ist. Die letzte Stunde 
znrEinkehr hat geschlagen. Lasstuns erwachen 
und lasst uns erkennen, dass der Ursprung 
aller Ketzerei, jeden Abfalls und jeden Auf- 
ruhrs gegen die ewige Wahrheit darin liegt, 
dass wir jene unter uns geduldet haben, die 
die offenkundigen Feinde des gekreuzigten 
Jesus sind. Sind wir einmal zu dieser Erkennt- 
nis gelangt, so lasst uns mit gesundem, schlich- 
ten Menschenverstand die Frage aufwerfen, 
was wohl die Ursache sei, dass die Juden 
sich so sehr um den Ärzteberuf bemühen, 
obgleich ihre schlaue und grausame Natur sie 
weit eher zum Handel und zum Wucher 
hinzieht. ^^ 

Zacharias lächelte. Mit traurigem Lächeln 
wiegte er den Kopf hin und her, dann warf er 
in melancholischer Verspottung seiner selbst 
Meister Gregorovius still die Worte hin : 

(^Dat Galenus opes.^^ 

^Ja,^^ sprach Meister Gregorovius, ^^auch 
nach den Schätzen sehnt sich der Jude, die 
Galenus, das heisst die ärzthche Wissenschaft, 
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lauschenden Gruppe der Juden. Zacharias 
aber sprach: 

((Hochansehnliches Gericht, ich bitte gütigst 
bedenken zu wollen, dass in unseren heiligen 
Büchern, auf denen auch das Christentum be- 
ruht, selbst der Genuss tierischen Blutes ver- 
boten ist; und dieses Blut verbot war bei den 
Juden so streng, dass es, wie wir vorhin ge- 
sehen haben, für eine Zeitlang selbst in das 
Neue Testament übergegangen ist. Wie wäre 
also ein solcher Greuel denkbar, dass jene, die 
sich selbst vom tierischen Blut voll Ekel ab- 
wenden, nach Menschenblut dürsten soUten?^^ 

(Jch will's euch sagen, ^^ schrie Meister Gre- 
gorovius. ^^Wenn die Juden in die Klemme ge- 
raten, so sagen sie immer, dass sie sich nur an 
die Bücher Mosis halten. Ist dies aber auch 
wahr, hochansehnliches Gericht? Habe ich 
doch hier sichtbarlich für aller Augen und hör- 
bar für aller Ohren bewiesen, dass die Juden 
sich nicht an die Gesetze Mosis halten. Sie 
zwicken davon ab, si^ geben etliches dazu. 
Die von Gottes wahrer Nachfolge abgefallene 
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Judenschaft lebt nicht nach den Gesetzen 
Mosis, sondern nach den sinnlosen, al^e- 
schmackten, bösen und niedrif>eii Erfindungen 
ihrer Rabbiaer. Nicht das Alte Testament ist 
ihr heiliges Buch, sondern der Talmud. Dem 
gehorchen sie, die verblendeten Elenden. Der 
Talmud aber, jawohl, der befiehlt ihnen die 
Christen zu töten, wo sie nur können.*^ 

((Das ist eine Lüge,'* sprach Zacharias. 

„Lüge!'* brausten die Juden zornig auf. 

„Ich könnteeuch, murrende Juden," sprach 
Meister Gregorovins, «mit dem Talmud selbst 
in die Enge treiben. Ich könnte verlesen, was 
im Talmnd Babbi Eleazar sagt, ich könnte ver- 
lesen, was Rabbi Maimonides lehrt, dann aber 
würde ich euch nur Gelegenheit geben, diese 
Worte zu verdrehen, abzuleugnen und zu ver- 
fälschen. Ich will also auf andere Art eure 
lichtscheuen Wege enthüllen. Warum gelüstet 
es den Juden nach Ghristenblut, bochansehn- 
licbes Gericht? Das hat einen furchtbaren 
id, aber auch einen sehr einfachen. Die 
n haben Jesum verleugnet und harrten 



weiter des wahren Messias. Doch als die Zeit 
verging — schreibt der gelehrte Mönch Theo- 
philus, der selbst ein bekehrter Jude ist — er- 
wachte in ihnen die Angst, dass am Ende jener 
Jesas von Nazareth, Sohn der Maria, doch 
der Erlöser war, auf den ihre Väter gewartet 
hatten. Die gottlosen Rabbiner wussten wohl, 
dass er es gewesen ist, doch ihre HofFar^ und 
die Härte ihres Herzens erlaubte ihnen nicht, 
dies zu bekennen. Die Juden aber zitterten 
immer mehr vor der ewigen Verdammnis. 
Wir wissen, dass selbst die erbärmhchste Seele 
nach Erlösung schmachtet. Was haben sich 
nun die gottlosen und unverständigen Rab- 
biner ausgedacht, um die Juden vom Christen- 
tum fernzuhalten, aber dennoch des ewigen 
Heils teilhaftig werden zu lassen? Sie kannten 
recht gut die Lehre Sankt Pauli, der erklärt 
hatte, dass jeder Christ ein Glied eines geistigen 
Körpers sei, das Haupt des Körpers aber sei 
Christus, und der Körper werde durch den 
Leib Christi im Sakrament der Hostie gespeist. 
,Wir alle sind ein Leib, die wir eines Brotes 
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aussetzt, nur um noch einmal, bevor er stirbt, 
zu Christenblut gelangen zu können. Der 
grosse Gerichtstag ist Für ihn nicht mehr Fern. 
Er zittert und will sich ins ewige Heil ein- 
schleichen. Und wird daFdr sicherlich die 
ewige Verdammnis erringen. Dies antworte 
ich dem scheinheiligen, heuchlerischen, ver- 
blendeten, der ewigen Verdammnis werten 
alten Juden. *^ 

Zacharias lachte auF. AnFangs hatte er Mei- 
ster Gregorovius auFmerksam zugehört, bei 
den letzten Sätzen hatte er den KopF au F die 
Brust gesenkt und jetzt lachte er leise. Die 
Mitglieder des Gerichts sahen ihn betroffen an, 
der Stadtschulze aber ermahnte ihn, sich in 
seinem Betragen eines vernünFtigen Menschen 
würdig zu erweisen. 

^,Ich bitte um Vergebung, geehrte Herren,^* 
sprach Zacharias heiter. ^^Doch der gelehrte 
Magister hat hier solche auFGänseFüssen wat- 
schelnden Albernheiten losgelassen, dass ich 
mich des Lachens nicht erwehren konnte. ^^ 

(^Das kann man nicht sagen, dass dies solche 



ij 



179 



Albernheiten gewesen wären, Zachariai," 
sprach der Stadtschulze ernst. 

„Mit Verlaub, entweder ich glaube, dan 
Jesus der Messias ist, oder ich glaal>e es nicht' 

„Glaubst du es?" fragte der Stadtscbulze. 

„Nein. Doch wie könnte ich dann glauben, 
dass mir schon ein paar Tropfen vom Blute 
eines Cbristenknaben das ewige Heil ver- 
schaffen?" 

„Ihr Juden habt so mancherlei Aberglauben 
und allerlei sinnlose Magie," sprach der Stadt- 
schulze zögernd. 

„Schon möglich, dass wir mancherlei Aber^ 
glauben haben. Einen solchen haben wir 
nicht." 

Die Mitglieder des Geiichts wurden qq- 
ruhig. Der eine Abgesandte ans Pressbui^ 
sprach: 

„Das könnt ihr aber doch nicht leugnen, 
ihr Juden, dass ihr nnsem Herrn Jesus Chri- 
stus hasst?" 

^■T reglos horchende Gruppe der Juden er- 
. Abraham legte seine grosse Hand dem 



zappelnden Raben auf den Mund, um sein^i 
trotzigen Ausruf: zu ersticken. Zacharias ant- 
wortete langsam : 

(^Wir hassen ihn nicht, wir glauben nur 
nicht an ihn. ^^ 

((Wer nicht an ihn glaubt, der hasst ihn. 
Dann aber hasst ihr auch die ganze Christen- 
heit, die Christus selbst ist. Und vor lauter Hass 
gegen die Christen seid ihr zu allem fähig. ^^ 

^Hochansehnliches Gericht, ^^ sprach Zacha- 
rias. ((Ich füiile, dass meine Kräfte schwinden 
und dass ich mich bald nicht einmal sitzend 
aufrecht werde halten können. Solange ich 
noch Kraft zur Bede habe, bitte ich die Herren, 
sie mögen der sinnlosen Anklage, die hier 
gegen uns erhoben wurde, keinen Glauben 
schenken, sie mögen ihre Seele nicht durch 
die Schuld beladen, dass sie Unschuldige ver- 
urteilen. Ihr mögt bedenken, dass auch das 
Christentum aus dem Judentum entstanden ist 
nnddassnach dem Zeugnis lateinischer SchriFt- 
stelier in Rom auch gegen die Christen ähnliche, 
der Onwissenheit und Bosheit entspringende 

i8i 



j 



Anklagen erhoben worden sind. Jch wende 
mich an Seine Hochwtirden: er möge bekräf- 
tigen, dass ich recht habe.^^ 

Der Pfarrer von Bazin bejahte durch ein 
stummes Nicken. 

j^Eben deshalb^\ fuhr Zacharias fort, (^war 
es gerade die Kirche, die mehrfach die 
Juden gegen solche Anklagen in Schutz ge- 
nommen hat. Papst Vincenz und Papst Gre- 
gor sind in ihrer weisen Grossmut so weit ge- 
gangen, dass sie zu verschiedenen Zeiten päpst- 
liche Bullen erlassen haben, in denen verboten 
wird, die Juden des Bitualmordes anzuklagen. ^^ 

Der Stadtschulze wandte sich überrascht an 
den Pfarrer: 

„Ist das wahr, Hocbwürden?** 

„Ja", erwiderte der Pfarrer. 

Die Mitglieder desGerichis waren ungemein 
überrascht. Manche tauschten hastig mit ihren 
Nachbarn ihre Ansichten aus, andere beugten 
sich über den Tisch, so entstand eine allge- 
meine Bewegung und ein schwirrendes Ge- 
spräch. Meister Gregorovius sass am linken 
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Ende des Tisches in seinem Stuhl zurückge- 
lehnt und betrachtete mit strahlendem Tri- 
umphlächeln die allgemeine Bewegung. Er 
iivartete eine Weile, dann erhob er sich lang- 
sam. Da verstummte das Gespräch. In der all- 
gemeinen Stille wartete Meister Gregorovius 
noch immer. Als der Stadtschulze sich zu ihm 
hintiberbeugte, um ihn zufragen, was er hierauf 
zu erwidern habe, begann er plötzlich zu spre- 
chen. 

(, Jetzt habe ich dich, tückischer Jude!^^ 
sprach er mit erhobener Stimme. ^Du selbs): 
hast dich mir ausgeliefert, indem du wagtest, 
dich in deiner Verblendung und Unverschämt- 
heit auf die Kirche zu berufen. Hast du Fragen 
gestellt, so will auch ich einiges fragen. Ich 
frage Euch, Hochwürden, findet sich in der 
römischen Martyrologie der Name des Heiligen 
Wilhelm? Ich frage, findet sich dort der Name 
des Hi^iligen Werner?" 

^jJa," antwortete leise der Pfarrer. 

((Jawohl, gewiss," sprach Meisler Gregoro- 
vius, ((Und jetzt werde ich, die Fackel der 
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Juden den zwanzig Monate alten Simon Gerber 
umgebracht. Alle Schriften dieses Prozesses 
liegen vor. Auch die Geständnisse der Juden 
sind vorhanden, und aus diesen erfährt man, 
wozu die Juden das Blut brauchten und auf 
welche Art sie es zu verwenden pflegten. Doch 
wir wissen noch mehr. Lasst uns einen weiteren 
Schritt tun, und wir sind in Zeit und Raum ge- 
Wissermassen zum Verbrechen der Baziner 
Juden gelangt. ^^ 

Langsam hob er das letzte Buch, hielt es in 
der hnken Hand und wies mit dem ausge- 
streckten Zeigefinger der Rechten darauf. 

^^Hier^^, sprach er, ^^ist das Buch des gelehr- 
ten Bonfinius. Wo geschah der Mord, den er 
beschreibt? Nirgends sonst, als in der Stadt 
Tyrnau. Wann? Im Jahre i494' Zwölf jü- 
dische Männer und zwei Judenweiber haben 
dort einen adligen Jüngling ermordet. Die 
Juden wurden für ihre Untat verbrannt. Dies 
können die Herren aus Tyrnau bekräftigen, 
die wohl auf dem Wege der Überüeferung 
davon gehört haben. ^^ 
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Die^eiden Abgesandten aus Tymau nick- 
ten bejahend. 

^(Was haben die Jaden von Tymau gestan* 
den, als sie unter Folterungen ausgefragt wur- 
den? Weshalb dürsteten sie so sehr nach Cfari- 
stenblut? Bonfinius schreibt darüber: ,Yier 
Gründe gaben sie in ihrem Geständnis an: i. 
sei es bei ihnen uralte Überlieferung, dass 
Ghristenblut überaus nützlich sei, um bei der 
Beschneidung das Blut des jüdischen Kindes 
zu stillen und die Wunde zu heilen. 2. Wena 
ein Jude aus einem mit Ghristenblut bereiteten 
Kuchen ass*und davon auch einer anderen 
Person zu essen gab, so entflammte diese in 
Liebe zu ihm. 3. Da bei den Juden ebenso wie 
die Frauen auch die Männer an monatlichem 
Blutfluss leiden, so sei bei diesem Gebrest das 
Trinken von Ghristenblut eine überaus gute 
Arznei. 4* Nach einem alten, aber ge- 
heimen Gesetze müssen die Juden all- 
jährlich einen Ghristen töten und dessen Blut 
Gott zum Opfer bringen. In diesem Jahre hat 
das Los die Juden von Tymau getroffen.* Wer 
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Mgl dies, bochansehnlicbes Gericht? Ich viel- 
leicht? Wahrlich nicht ich sage dies, sbndem 
der gelehrte Boafinius« Wer hat dies ausgesagt? 
Vielleicht die Feinde der Juden? Nein, sondern 
die Juden selbst. Nach einem alten, aber ge- 
heimen Gesetz sind die Juden verpflichtet, all- 
jährlich einen Christen umzubringen. Wer 
vollbringt diese grässliche Metzelei? Einmal 
die eine Gemeinde, das nächstemal eine an- 
dere. Im Jahre 147^ Trient. Gerade die Stadt, 
aus der dieser hartnäckig schweigende Jude 
David erst kürzlich zurückgekehrt ist. Im 
Jahre 1 4 94 Tyrnau ; die Stadt, aus deren Rich- 
tung der scheinheilige, alte Zacharias gekom- 
men ist. Und im Jahre i 629? David hat 

den Befehl nach Bazin gebracht. Zacharias hat 
zur Vollstreckung des Befehls gedrängt, denn 
er ist alt, zittert vor dem Tode und will sich 
um jeden Preis in das ewige Heil einschleichen. 
Sie haben das Blut abgezapft. Einen Teil haben 
sie selbst verzehrt, das übrige weitergegeben, 
damit es die Rabbiner unter der Judenschaft 
verteilen mögen. Wer Augen hat zu sehen, der 
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sehe. Wer nicht sehen will, der möge gleich 
einen Vertrag mit den Juden abschliessen, dass 
er ihnen alljährlich ein Christenkind zum Ab- 
schlachten überlassen will. Mir ist das Blut 
meiner christlichen Brüder für Geld nicht feil. 
Ich glaube, behaupte und verkünde : im Jahre 
1629 haben die Juden 'von Bazin gemordet 
und verdienen ebenso gewiss den Tod, wie die 
von Tymau oder Trient. ^^ 

Er setzte sich nieder. Die Mitglieder des Ge- 
richts hatten ihm mit gespannter AuFmerk- 
samkeit gelauscht. Jetzt erwogen sie das Ge- 
hörte mit grossem Ernst. Hie und da tauschten 
sie eine leise Bemerkung aus, und ihr Blick 
kehrte von Zeit zu Zeit befremdet, fragend^ 
forschend zu den Juden zurück. Der Stadt- 
schulze fragte Zacharias, was er auf das Ge- 
hörte zu erwidern wisse. Zacharias sass zu- 
sammengesunken auf seinem Stuhl. Die 
schwere Müdigkeit, die er bisher mit grosser 
Anstrengung abzuwehren gewusst hatte, über- 
fiel ihn jetzt plötzlich mit ihrer ganzen Wucht. 
Mit beiden Händen hielt er sich an der Arm- 

189 



lehne des Stufales fest, um nicht umzusinken* 
Die Augen faatte er geschlossen. Auf die Frage 
des Stadtschulzen vermochte er nur durch ein 
stummes RopFscbütteln zu antworten. 

Draussen dämmerte es. Der Stadtschulze 
tauschte einen Blick mit den Mitgliedern des 
Gerichts und wollte eben die Verhandlung für 
heute abbrechen und die Juden in den Kerker 
zurückschicken. Da trat unerwartet David vor. 
Bisher hatte er geschwiegen. Düster hatte er 
seinen aufschäumenden Zorn geschluckt, und 
er fühlte sich am ganzen Körper wund und 
zerschlagen von der qualvollen Anstrengung, 
mit der er sich Buhe aufgezwungen hatte« 
Jetzt hielt er es nicht länger aus. Sollte dieser 
erste Tag so enden? Sollten sie so in die tausend- 
fache Ohnmacht zurückkehren, in jene Hölle 
der Ohnmacht, die das K eller veiliess da unten 
bedeute. Basch trat er vor den langen Tisch 
und rief mit erhobener Stimme : 

^^ Herr Stadtschulze! Hoch würden! Ich bitte 
um Antwort auf die Frage: Ist es glaubhaft, 
dass ein Jude eben dann ein solches Verbrechen 
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begebe, wenn er sieh ohnehin taufen 
lassen will?^^ 

Eine kurze Pause entstand. Es war sehr still. 

((Nein,^^ sprach dann zögernd der Stadt- 
schulze. 

^Kein, keinesfaUs,^^ sprach lebhaft der 
Pfarrer von Bazin. 

^Dann bitte ich das Gericht, es möge als 
Zeugen Seine Eminenz den Bischof von Raab 
vernehmen. Ich war am Mittwoch vor Christi 
Himmelfahrt bei ihm. Ich habe ihm mit- 
geteilt, dass ich mich taufen lassen will. Er 
versprach, mich selbst auf die Taufe vorzu- 
bereiten und mich selbst im Baaber Dom zu 
taufen.*^ 

Im Saale herrschte unbeschreibliche Ver- 
blüffung. Davids Worte prasselten hart in die 
Bunde wie Flintenkugeln; und als er ver- 
stummte, Sassen und standen alle im Saal, als 
hätten Flintenkugela sie getroffen. Graf Tho- 
mas hatte sich mit einer plötzlichen Bewegung 
vorgebeugt und starrte David ins Gesicht. 
Die Mitglieder des Gerichts waren alle nahe 
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daran, aufzuspringen. Die Juden» sahen sich 
mit verzerrten Gesichtern an, und allen erstarb 
ein Aufschrei auf den Lippen. Auch Zacharias 
hob schwer und langsam seinen müde herab- 
gesunkenen Ropf und blickte David staunend 
an. Es war lautlos still. Endlich wandte sich 
der Stadtschuize an den Grafen Thomas, wie 
jemand, der eine Weisung erwartete. Graf 
Thomas senkte in ernstem Nachdenken den 
Kopf. Da ertönte plötzlich eine heiser schreiende 
Stimme. Meister Gregorovius, der vorhin mit 
verletztem Staunen in seioem Sessel zurück- 
gefahren war, sprang jetzt auf. 

^(Du willst dich taufen lassen, sagst du?^^ 
fragte er schreiend. 

David wandte sich ihm mit gerunzelten 
Brauen wortlos zu. Meister Gregorovius beugte 
den ganzen Oberkörper vornüber und richtete 
den ausgestreckten Zeigefioger seiner rechten 
Hand gegen David. 

^,So sprich mir nach: ich glaube an unseren 
Herrn Jesus Christus, den Sohn Gottes, der 
empfangen ward vom Heiligen Geist, geboren 
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von der Jungfrau Maria! ... So sag's doch! 
Nun, so sag's doch ! ^^ 

David erbebte. Er tat einen erstickten Atem- 
zug. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, 
und seine Unterlippe trennte sich zitternd von 
der Oberlippe. Graf Thomas beugte sich 
wieder vor und hing mit gespannter Aufmerk- 
samkeit an seinem Munde. Die MitgUeder des 
Gerichts hielten den Atem an. David Hess 
schwindelnd sein Auge über sie wandern, um- 
fasste mit einem einzigen Blick alle Gesichter 
und fühlte am ganzen Leibe die Gespanntheit, 
die ihm aus diesen Augen entgegenbrannte. 
Doch hinter ihm standen die Juden. Und ihre 
Gegenwart und ihren Blick und ihre Gedanken 
fühlte er noch stärker; er fühlte sie in seinem 
Bückgrat und in allen Gliedern: wie plötz- 
lichen Frost, wie eine Fessel, wie einen Dolch- 
stoss. Fröstelnd schloss er wieder die schon 
geöffneten Lippen. — Dann raffte er alle 
Kraft zusammen: 

„ Vor dem Herrn Bischof in Baab will ich^^ , 
so sprach er stammelnd, ^alles sagen, was . . . ^^ 

1 3 Biro, Juden 1 9 ^ 



Ein schrilles Triumphlachen tönte durch 
den Saal. Meister Gregorovius richtete sich aus 
seiner gespannt vorgebeugten Haltung auf. 

^^Er hat es nicht aussprechen können !^^ rief 
er dem Gericht zu. ^^Ich kenne alle eure 
Listen, ihr tückischen Juden ! — Man muss 
wissen, hochansehnliches Gericht, dass ein 
Jude sich nach den Lehren der Babbiner auch 
taufen lassen darf. Die Bedingung ist nur, dass 
seine Bekehrung nicht aufrichtig sei und dass 
er sich auch weiter bemühe, die Christen zu 
schädigen und zu verderben; wenn wir dies 
wissen, können wir uns da wundern, dass 
dieser schlaue David vor einigen Tagen dem 
Bischof von Baab angekündigt hat, er wolle 
sich taufen lassen? Weshalb hat er es wohl 
angekündigt? Er kam damals aus Trient. Er 
wusste bereits sehr wohl, dass die Juden von 
Bazin nicht länger die Bezahlung der ihnen 
auferlegten Blutsteuer hinziehen konnten. Gut, 
wir wollen zahlen — sagte er schlauerweise 
— ich aber will rechtzeitig Vorsorgen, dass 
wir straflos ausgehen.^* 
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David stieg das Blut zu Kopf. Die Wut 
flammte in ihm auf wie Schiesspulver. Seiaen 
ganzen Körper erfüllte wie eine unerträgliche 
Spannung die besessene Frage : wie lang würde 
dieser verfluchte Hanswurst ihn mit seiner 
Stimme, seinen Gebärden, seinem ganzen We- 
sen noch quälen? Mit einem Wutschrei sprang 
er zu Meister Gregorovius und packte ihn an 
der Kehle. Im Saal entstand ein grosses Ge- 
tümmel. Die Mitglieder des Gerichts sprangen 
auf, der Stadtschulze schrie nach den Traban- 
ten, Meister Gregorovius rang unter Davids 
Händen keuchend nach Luft, bis Abraham 
hinzusprang und ihn befreite. Der Stadt- 
schulze wollte sprechen, doch Meister Grego- 
rovius liess ihn nicht zu Wort kommen. Er 
erhob sich, und indem er noch um Luft rang 
und die Hände auf den schmerzenden Hals 
presste, sprach er glückselig: 

^^So, jetzt hab' ich ihm die Maske des from- 
men Katechumen vom Antlitz gerissen. Nun 
kann jeder sehen, was dahintersteckt.^^ 

Graf Thomas sprang plötzlich auf. Er trat 
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zu dem keuchenden Dayid, blieb einen Augen- 
Tor ihm stehen und sagte ihm leise ins Gresicht : 

(^Jüdischer Betrüger. ^ 

Dann wandte er sich und ging. Draussen 
war es dunkel geworden. Der Stadtschulze 
schalt David tüchtig aus, dann erklärte er die 
Verhandlung für heute als geschlossen und 
verfügte, dass die Trabanten die Juden wieder 
in den Kerker abführten. 

Die Juden gingen über die dunklen Treppen 
in den Kerker zurück. Sie schleppten sich mit 
gesenktem Kopf dahin, und mit gesenktem, 
schwindelnden Kopf schritt auch David unter 
ihnen einher. Als sie die eisenbeschlagene Tttr 
erreichten, fiel es ihm ein, dass er zwischen 
den Windungen und Absätzen der dunklen 
Treppe leicht hätte entfliehen können. Er 
wollte kehrtmachen, doch da war es schon 
zu spät. Die Trabanten schoben ihn zur Tür 
hinein. Mit wütender Verzweiflung stand er 
vor der geschlossenen Tür und quälte sich 
zornig mit der Selbstanklage, dass er eine 
Dummheit nach der andern begehe. Da schlug 
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ihm einer auf die Schulter. Er wandte sich um 
und sah sich dem langen^ mageren, von Armut 
und Ärger ausgemergelten Jakob gegenüber. 

^^Du Hund,^^ sprach Jakob ausser sich, ^dir 
verdanken wir unser ganzes Unglück. Ich hab' 
es vorausgesagt; und dabei wusste ich noch 
gar nicht, dass du Verlangen nach der Baaber 
Domkirche trägst. Mit Steinen hätten wir dich 
erschlagen sollen wie einen Hund . . .^^ 

^^ Genug !*^ sprach David. Mit einer verächt- 
lichen Handbewegung woUte er sich einen 
Weg bahnen. 

^^ Genug? ^^ brüllte da Ruhen auf. ^^ Allen 
Fluch ^uf dein Haupt !^^ 

Er spuckte gegen David aus und hob die 
Hand zum Schlag. David ergrifFibn am Hand- 
gelenk, doch da trafen ihn die Schläge anderer 
Hände. Er wusste nicht, wer es war. Isaak? 
Simon? Mit erbittertem Zorn rang er mit ihnen, 
Josef eilte ihm zu Hilfe, doch da hatten Martin 
und Abraham die Kämpfenden schon getrennt. 
Die anderen drängten sich alle um sie herum. 
David wandte sich keuchend an sie und wollte 
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etwas sagen. Der alte Samuel aber hob die 
Hand, so dass er verstummte. 

(^Geh, David, ^^ sprach er, ^^ wir haben nichts 
miteinander zu schaffen. ^^ 

David blickte sich im Kreise um. Im Keller 
brannte nur ein trübes Lämpchen, doch er 
konnte sehen, dass selbst Martin, sein Schwie- 
gervater, ihm nicht ins Auge sehen wollte, 
sondern den Blick senkte und den Kopf zur 
Seite wandte. Daraufhin warf er den Kopf 
zurück und ging mit zusanunengebissenem, 
hochmütigen Munde ins andere Kellergewölbe 
hinüber. Er suchte Esther, ergrifF ihre Hand 
und führte sie in den äussersten Winkel des 
Gewölbes. Esther, ihr Kind auf dem Arm, ging 
wortlos mit und gehorchte starr. In dem äusser- 
sten Winkel Hessen sie sich nieder. Dort waren 
sie allein, aus der Gemeinschaft der anderen 
ausgeschlossen; zwischen ihnen und den 
übrigen blieb ein kleiner leerer Baum, und 
niemand kam über diesen Baum zu ihnen. Sie 
sprachen nicht mit den anderen, und auch zu 
ihnen sprach niemand. Später schloss sich 
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ihnen auch Josef an, nachdem er dem alten 
Zacharias beim Niederlegen behilflich ge- 
wesen war. Alle drei schwiegen und sassen 
bewegungslos, nur Esther beugte sich manch- 
mal über das Rind, das in ihrem Schosse 
schlief. 

Die beiden Lämpchen hatten die Juden vom 
Kerkermeister bekommen. Als am Nachmittag 
Martin zum erstenmal irgendein Licht für die 
Nacht verlangt hatte, lachte ihn der Kerker- 
meister aus und meinte, das Ol wäre zu teuer. 
Martin versprach ihm Geld. Daraufhin brachte 
der Kerkermeister die beiden Lämpchen und 
besah erstaunt das Geld, das Martin ihm in 
die Hand gedrückt hatte. Da begann Martin 
mit ihm ein Gespräch und fragte ihn, ob er 
ihm nicht Schreibzeug und Papier verschaffen 
könnte. Der Kerkermeister versprach es und 
brachte auch richtig am Abend Schreibzeug 
und Papier. Er nahm das Geld in Empfang 
und wartete. Daraufhin (ragte ihn Martin be- 
hutsam, ob es nicht möghch wäre, dass sie 
Briefe nach Pressburg und Wien schickten. 
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Oh, doch, das wäre recht gut möglich, antwor- 
tete der Kerkermeister. Ob er wohl verlässliche 
Leute wüsste, die die Briefe befördern könn- 
ten? — fragte Martin. Wenn man die Leute 
gut bezahlte, so würden die Briefe ganz be- 
stimmt dorthin gelangen, wohin sie gelangen 
sollten, — antwortete der Kerkermeister. Da 
setzten sich die Juden aufgeregt zum BrieFe- 
scbreiben. Der Kerkermeister kam und mel- 
dete, dass er die Leute schon gefunden habe. 
Martin hätte mit den Leuten gerne selbst ge- 
sprochen, doch der Kerkermeister sagte, die 
Leute wagten aus Furcht vor dem Grafen 
Thomas nicht, hereinzukommen. Man möge 
die Briefe ruhig ihm anvertrauen, er würde sie 
jenen durchaus vertrauenswürdigen Leuten 
schon selbst übergeben. So konnte Martin 
nichts anderes tun und gab die Briefe samt 
dem Gelde dem Kerkermeister. Draussen zer- 
riss der Kerkermeister die Briefe und behielt 
das Geld. Er fürchtete den Grafen Thomas, 
der gedroht hatte, ihm den Kopf abschlagen 
zu lassen, wenn er sich von den Juden be- 
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stechen liess^ andererseits aber meinte er, es 
wäre schade, den Juden das schöne Geld zu las* 
sen. Er war ein fröhlicher Geselle, ein lustiger 
Weinbruder, der nichts fiir peinliche Zusam- 
menstösse und erbitterte Kämpfe übrig hatte. 
Die Lösung, auf die er verfallen war, hielt er 
für die beste aller möglichen Lösungen, fiir 
eine viel bessere, als wenn er den Juden ihre 
Bitte abgescblngen oder gar die Briefe dem 
Grafen Thomas eingehändigt hätte. So konnte 
er in den folgenden Tagen von den Juden noch 
mehr Botschaften, Briefe und Aufträge erhal- 
ten und er glaubte, dass nicht nur das Gesetz 
keinen ehrlicheren Diener hätte als ihn, son- 
dern dass er auch der grösste Wohltäter dieser 
elenden Juden sei. 

Zacharias lag auf dem Boden ausgestreckt 
und hatte die Empfindung, dass die Ohnmacht, 
die ihm drohte, schon der Tod selbst sein müsse . 
Nach kurzer Ruhe aber erholte er sich wieder 
und, nachdem er eine Kleinigkeit gegessen 
hatte, fühlte er sich wieder frisch. Er schickte 
Josef zu David, damit David nicht so ganz 
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allein sei, er aber rief Judith an sein Lager. 
Die Männer umringten in diesem Augenblick 
Samuel und Martin, die Briefe schrieben, Za- 
charias aber begann ein leises Gespräch mit 
Judith. Anfangs vermieden sie behutsam dea 
Namen Davids, dann aber begriff Judith, dass 
Zacharias nicht böse auf David sei, weil dieser 
sich in der Baaber Domkirche taufen lassen 
wollte. Darüber sprachen sie eine Zeitlang 
leise, dann verstummten sie beide. 

^In meiner Kindheit^\ sagte Judith plötz- 
heb, ((War ich oft in der Ghristenkirche.^^ 

^Wie das, Judith ?^^ fragte Zacharias. 

^^ Einmal ging ich an der Kirche der Nonnen 
vorüber und hörte die Nonnen singen. Und 
ich konnte dem Wunsch nicht widerstehen und 
schlich mich in die Kirche, um den Gesang 
besser hören zu können. ^^ 

^Und was geschah dann, Judith? Hat man 
dich fortgejagt?" 

^ Einmal wollten Bauernkinder mich hinaus* 
jagen, aber die Nonnen bemerkten es." 

^,ünd?" 

•202 



^Und sie führten mich dorthin, wo sie hinter 
einem Gitter sangen, und dortbin durfte ich 
nim jeden Tag kommen. ^^ 

^,ünd?>^ 

(( Damalsglaubte ich , dass die NonnenFrauen 
wären. Sie aber sagten mir, sie wären die Bräute 
Christi, und dass es keine grössere Glückselig- 
keit gebe, als eine Braut Christi zu sein.^^ 

Zacharias stützte sich auf die Ellenbogen 
und sah Judith bewegt ins Antlitz. Judith sass 
auf dem Boden, hatte die Arme um die Knie 
geschlungen, den Kopf beinahe bis auf die Knie 
gesenkt und blickte nachdenklich vor sich hin. 
Im blassen Schein des Lämpchens konnte Za- 
charias doch die scharf geschnittene, reineLinie 
der Wangen und der Stirn sehen. -Was barg 
sich hinter der schönen Stirne diese^ Mädchens? 
Der böse Bück hatte sie geschlagen : das meinte 
ihre Mutter. Jede Krankheit kam davon, dass 
die Säfte des Körpers verdarben, meinte ihr 
Vater. Lasst sehen . . . 

^^ünd in dir, Judith, erwachte der Wunsch, 
auch eine Braut Christi zu werden ?^^ 
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^Nem, nein. Nur singen wollte ich gerne. ^^ 

(^Und warum bist du nicht weiter in die 
Kirche der Nonnen gegangen ?^^ 

„Die Nonnen wollten, dass ihr Beichtvater 
mich taufe ; und ich wagte nicht wieder hinzu- 
gehen. *^ 

^^Sondem?^^ 

Judith erbebte, als erwachte sie aus einem 
Traum, lächelte verwirrt und sprach mit einer 
leichten Handbewegung : 

^ Nichts. Es wird besser sein, ich gehe zu 
meiner Mutter schlafen. ^^ 

Zacharias aber liess sie nicht fort. Was war 
das Geheimnis dieser verschlossenen Blüte, 
was war das Geheimnis dieses dunkelschönen 
Mädchens, das in Ohnmacht fiel, wenn Freier 
das Haus ihi^es Vaters betraten? Er stellte liebe- 
volle Fragen, begnügte sich nicht mit auswei- 
chenden Antworten, griff hie und da ein zu- 
fällig ausgesprochenes Wort auf, und Judiths 
verschlossene Seele begann sich langsam zu 
ofFenbaren. Zacharias forschte sie liebevoll aus 
und half ihr behutsam nach. Lange wider- 
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stand Judith, endlich beugte sie sich ganz 
nahe zu Zacharias und flüsterte ihm im Halb- 
dunkel leise ins Ohr : 

^^Wir hatten damals eine alte Magd, — eine 
alte Bäuerin aus dem Eisenburger Komitat — - 
die mich sehr lieb hatte. Der erzählte ich, dass 
ich nicht mehr die Nonnen zu besuchen wagte, 
und sie flehte mich lange an, ich möge dennoch 
hingehen. Ich ging aber nicht.. Bald jedoch 
wurde ich sehr krank. Die Alte meinte, das 
wäre Gottes Strafe. Und einmal, als meine 
Mutter das Zimmer verlassen hatte, kam sie 
heimhch herein . . . ^^ 

«und?» 

«Und taufte mich. Sie hatte Weihwasser 
aus der Kirche gebracht, benetzte meinen Kopf 
mit dem Wasser und taufte mich im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. ^^ 

«Und?« 

«Ich hatte Fieber und wusste kaum, was 
mit mir geschah, doch als ich genas, und die 
alte Frau so glücklich war und meinte, das 
heilige Taufwasser hätte ein Wunder voU- 
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bracht, da erschrak ich sehr. Kurz vorher 
hatte ich eine Geschichte gehört : Dass man in 
Rom einen jüdischen Knaben auf die gleiche 
Art getauft hätte und dass, als die Sache 
herauskam, der Papst selbst seine Soldaten 
schickte, um ihn seinen Eltern wegzunehmen. 
Weinend bat ich die Alte, sie möge niemand 
ein Wort davon sagen; und ich liess sie 
schwören, dass sie schweigen würde. Aber . . . ^^ 

^,Aber?» 

(^Aber da musste auch ich schwören . . .^^ 

^^Was?^^ 

^ Dass ich spätestens in zehn Jahren — wenn 
ich zwanzig Jahre alt wäre — entweder zum 
Papst oder zum Erzbischof von Gran oder, 
wenn das nicht ging, zu irgendeinem Bischof 
od^ Abt gehen und ihm das Ganze erzählen 
würde. Dann würde mich der Papst oder der 
Erzbischof oder der Bischof oder der Abt im 
christlichen Glauben unterweisen, und dann 
konnte ich mich entschliessen, ob ich wollte, 
dass er — oder der Papst, oder der Abt — 
mich von neuem taufe. ^^ 
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(^Und du, Judith, ^^ fragte Zacbarias leise, 
(^ hast dich sehr danach gesehnt, dass der . . . 
Papst oder Abt dich taufe. ^^ 

^N . . . nein,^^ antwortete Judith nachdenk- 
hch. (Jch . . . sehnte mich nach etwasanderem. ^^ 

^^ Wonach denn?^^ 

^ Ich ^^ , sagte Judith mit verwirrtem Lächehi, 
^f hätte singen mögen. ^^ 

^ Wie, Judith? Wie hängt das mit der Taufe 
zusammen? Wolltest du Nonne werden?^^ 

^(Nein, nein,^^ antwortete! Judith bestimmt. 
,,Doch ein Kaufmann, der aus Italien kam, er- 
zählte mir viel davon, dass es dort Bühnen 
gebe, wo Theaterstücke gespielt würden, in 
denen auch gesungen wird; und dass die 
Schauspieler ihre Rollen im voraus lern- 
ten; und dass dort auch Frauen spielten und 
sängen. ^^ 

^,ünd?» 

(^Und ich habe niemals eine Bühne gesehen. 
Doch in der Nonnenkirche sah ich einmal eine 
Festmesse. Mehrere Priester waren dort in 
goldenen Gewändern um den Altar, .die Non- 
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nen sangen, sangen so schön, dass ich Ähn- 
liches noch niemals gehört habe, und da dachte 
ich mir, so etwa könnte es bei einem Schau- 
spiel zugehen. Denn so ein Schauspiel . . . aber 
das ist doch alles Unsinn. ^^ 

„Was, was Judith? Was wolltest du eben 
sagen ?^^ 

„Dass auch die Priester im voraus lernten, 
was sie zu sagen haben. Und dass ich, wenn 
ich als Kind an die Priester dachte, sie niemals 
Priester nannte, für mich hiessen sie immer 
nur: die Schauspieler Gottes. — Das sind aber 
doch nur kindische Albernheiten.^^ 

„Hm! Und also hast du dich . . . die ganze 
Zeit . . . danach gesehnt? . . .^^ 

„Weiss selbst nicht, wonach ich mich ge- 
sehnt habe. Singen! Singen! Zum Preise Gottes! 
Zur Freude der Menschen ! ^^ 

„Also das? Hm! — Wie alt bist du denn 
eigentlich, Judith ?^^ 

„Im nächsten Monat werde ich zwanzig. ^^ 

„Ja, also, mein Kind . . . sieh mal ... es ist 
schon spät . . . geh jetzt schön schlafen. ^^ 
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Gehorsam erhob sich Judith, ging zu ihrer 
Matter und legte sich neben sie au( die Erde. 
Zacharias drückte seine Hand aufs Gesicht, 
kein Ton durfte seine Lippen verlassen. Doch 
aus seinen Augen stürzten die Tränen unauf- 
haltsam, und er weinte wieder lange und laut- 
los einsam in der Finsternis. In den beiden 
Rellergewölben begannen die Gespräche jetzt 
allmählich zu verstummen. Bald schliefen alle, 
nur David wachte. Von Wut verzerrt, irrte er 
zwischen den Schlafenden vom einen Keller- 
ge wölbe zum andern hin und her, er forschte, 
ob er nicht im Boden, in der Wand, oder in 
der Türe irgendeine Möglichkeit zum Ent- 
wischen entdeckte. Von Zeit zu Zeit blickte er 
mit wahnsinnigem Verlangen zu den Fenstern 
hinauf; mit verhaltenem Atem horchte er, ob 
keine Stimme zu ihm dringe ; ob etwa Tobias 
nicht komme oder ein anderer mit irgendeiner 
Nachricht; oder wenigstens mit einer Feile. 
Und ob die Hufe der Reitersleute des Bischofs 
von Raab nicht über die Pflastersteine der 
Strasse stampften. Eine entnervende Stunde 
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verging nach der andern, endlich begann es 
draussen zu dämmern. Gelindert sank David 
jetzt neben die schlafende Esther hin und 
versank in den schweren Schlaf der Tod- 
müden. 

Am Morgen des anderen Tages, es war ein 
Montag, schritt Andreas Pongräcz, der Stadt- 
schulze, mit Meister Gregorovius auf das Bat- 
haus zu. Es war ein schöner, sonniger Mai- 
morgen. Auf der Hauptstrasse stand Johann 
Neuperger, der reiche Kürschnermeister, vor 
seinem Haus und Hess sich von der Sonne be- 
scheinen. 

^^Nun, gestehen sie schon, die Juden?^ fragte 
er, als die beiden an ihm vorbeikamen. 

Der Stadtschulze blieb mit Meister Grego* 
rovius bei dem Kürschnermeister stehen, und 
Meister Gregorovius antwortete: 

^^Sie haben noch nicht gestanden, die ver- 
stockten Sünder. ^^ 

^^Also, ich glaube auch nicht, dasssie es ge- 
tan haben, ^' sagte Johann Neuperger. ^^Ich 
kenne sie. ^' 
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Meister Gregorovius begann nun eine lange 
Erörterung darüber, dass niemand den Aber- 
glauben und die Zauberei habe kennen kön- 
nen, die er vor dem Gericht jedoch schon ent- 
hüllt habe. Diesen Aberglauben und diese 
Zaubereien aber würde bald die ganze Welt 
kennen lernen, denn er habe sie in einem Buch 
beschrieben, und der Graf werde dieses Buch 
auf der Druckerpresse drucken lassen. Johann 
Neuperger antwortete Meister Gregorovius mit 
Zweifeln; einige Bürger, die des Weges kamen, 
blieben stehen, und bald hatte sich ein grosser 
Kreis um sie gebildet, der aufmerksam ihr Ge- 
spräch verfolgte. Meister Gregorovius führte 
eben aus, welch unendhcher Schaden der 
Christenheit daraus erwachsen sei, dass sie bis 
nun die Juden in ihrer Mitte geduldet habe. 

^^Die Stadt Bazin hatte von ihnen nur Nut- 
zen, ^^ behauptete Johann Neuperger hartnäk- 
kig. 

^Jhr sagt, Meister Neuperger, *^ rief Meister 
Gregorovius aus, ^^die Juden wären fuf die 
Stadt Bazin von Nutzen gewesen und die Stadt 
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würde Schaden nehmen, wenn ein gerechtes 
Urteil sie von hier vertilgte? Kon frage ich vor 
allem, ob der seelische Nutzen, der aus ihrer 
gerechten Vertilgung hervorginge, diese edle 
christliche Stadt nicht fär allen weltlichen 
Nachteil entschädigte? Die Seele steht über 
dem Körper, und nur Menschen, die da in 
ihrem Glauben schwanken, können wün- 
schen, dass wir um schnöden Vorteils willen 
und zur allgemeinen Verderbnis der Seelen die 
Juden hier noch weiter dulden. ^^ 

Er bhckte sich um. Die Zuhörer standen 
stumm da und warteten. 

^^ Betrachten wir aber selbst nur den welt- 
lichen Vorteil,^ fuhr Meister Gregorovius mit 
erneutem Eifer fort, ^Ja, kann es denn über- 
haupt Einer leugnen, dass die Vernichtung 
der Juden ein grösserer Vorteil für die Stadt 
wäre, als ihre weitere sündhafte Duldung in 
der Stadt?^^ 

^^Also, das glaube ich nicht, ^^ sagte Johann 
Neuperger. ^^David kaufte mirmeine Pelze um 
einen höheren Preis ab als jeder andere. Auch 
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Martin ) auch Samuel haben aus fremden Län- 
dern Geld hieher gebracht. ^^ 

^^Nun, ich werde beweisen ^ was ich gesagt 
habe; denn ich, als ein Mensch , der in der 
Welt der Wissenschaft lebt, bin es gewohnt, 
nichts zu behaupten, was ich nicht beweisen 
kann. So lasst uns also sehen: wenn man die 
Juden zur verdienten Strafe für die begangene 
Untat zum Tode verurteilt, so haben sie im 
Sinne des Gesetzes auch all ihr Gut verloren. 
Was geschieht nun mit ihren Häusern, ihren 
Werkstätten, ihren Weingärten, Waren und 
Geldern? Graf Thomas, den in allen seinen 
Handlungen die reine Liebe zur Gerechtigkeit 
leitet, wird das ganze jüdische Vermögen un- 
ter die Einwohner der Stadt Bazin verteilen, zur 
Entschädigung für die Verluste, die sie durch 
jüdische Schlauheit und Böswilligkeit erlitten 
haben. Wird das der Stadt nicht zum grösseren 
Nutzen gereichen? Wäre es für den Herrn 
Nenperger nicht besser, wenn an Stelle des 
verschlagenen Juden David gleich er selbst 
die Pelze nach Italien führen könnte ?^^ 
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Johann Neuperger dachte nach, daün zuckte 
er langsam mit den Schultern. Aus der ver- 
grösserten Zuhörerschaft rief jemand aus: 

((Auf den Scheiterhaufen mit den Juden !^^ 

((Erst, wenn sie gestanden haben !^^ sprach 
Meister Gregorovius besänftigend. 

((Sie sollen verbrennen, ob sie gestehen oder 
nicht !^^ schrie eine andere Stimme. 

Meister Gregorovius schüttelte missbilligend 
d'en Ropf und hob warnend die Hand: 

((Nein, nein, mein Freund, so darf man nicht 
reden. Man darf niemand auf den Scheiter- 
haufen schicken, nur den, der sich schuldig 
erwiesen und den das Gericht verurteilt hat. 
Das Gericht aber darf auch über die Juden 
nur ein gerechtes Urteil fällen. Wir sind we- 
der Türken noch Tataren. Hier herrschen 
Recht und Gesetz. ^^ 

Ein paar Leute stimmten zu, und Meister 
Gregorovius machte sich zufrieden mit Andreas 
Pongracz nach dem Rathaus auf. Der Stadt- 
schulze ging wortlos neben Meist er Gregorovius 
einher. Schwere Gedanken beschäftigten ihn. 
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jjHeiT Magister, ^^ sprach er endlich, ^^ant- 
wortet mir als Rechtsgelehrter auf eine Frage. ^^ 

Meister Gregorovius blieb stehen und 
wandte sich mit ernster Bereitwilligkeit dem 
Stadtscfaulzen zu. 

^Ich habe mit diesem Juden David, ^^ sprach 
der Stadtschulze, ^^am Freitag nach Christi 
Himmelfahrt einen Vertrag abgeschlossen, laut 
welchem ich ihm sein Haus, seineu Garten, 
seinen Weinberg, seine Pferde und Waren um 
zweitausendfünfhundert ungarische Gulden 
abkaufe, die ich kommenden Freitag bezahlen 
sollte. Wenn nun dieser David des Mordes 
schuldig befunden v^ird, ist dann erstens dieser 
Vertrag gültig, und wem muss ich, zweitens, 
diese zweitausendfünfhundert Gulden be- 
zahlen ?^^ 

Meister Gregorovius dachte eine Weile nach, 
dann sagte er : 

^(Nach den Lehren der Bechtswisse\ischaft 
ist die Lage sonnenklar. Pro primo: der Ver- 
trag ist gültig, denn es ist gar kein Grund vor- 
banden, dass die Partei, die in gutem Glauben 
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abgeschlossen, dadurch Schaden erleide, dass 
die Juden ein furchtbares Verbrechen be- 
gangen haben. ^^ 

^ Meint Ihr nicht, Herr Magister, dass der 
Graf das Haus und alles (ihrige jemand an- 
derem . . . zum Beispiel dem Johann Neuperger, 
zusprechen wird?** 

^Das kann er nicht tun, denn Vertrag bleibt 
Vertrag. Das Haus gehört Euch, Herr Stadt- 
schulze. Er tut es auch nicht, denn der Graf 
begeht nie eine Ungerechtigkeit und handelt 
in Fragen der Rechtswissenschaft immer nach 
meinem Rat. Dies ist klar. Pro secundo:Wem 
die zweitausendfünfhundert ungarischen Gul- 
den zu bezahlen sind? Die Antwort auf diese 
Frage hängt davon ab, ob am vereinbarten 
Zahltage, Freitag also, David noch am Lieben 
ist. Lebt er noch: dann ihm. Lebt er nicht, be- 
ziehungsweise vnirde er wegen seines hoch- 
notpeinlichen Verbrechens zum Tode verur- 
teilt, und das Urteil an ihm auch vollstreckt: 
dann niemand. Da der zum Tode Verurteilte 
nicht nur sein Leben verwirkt, sondern auch 
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sein ganzes Vermögen und alle Rechte, er- 
löschen seine Forderungen von selbst, genau, 
als wären sie auf königlichem Gnadenwege 
erlassen worden. ^^ 

Andreas Pongräcz bedankte sich für die 
Rechtsbelehrung, dann ging er weiter mit 
Meister Gregorovius auf das Rathaus zu. Vor- 
hin hatte ihn der Gedanke sehr erschreckt, 
dass der Graf Davids Haus dem Johann Neu- 
pei^er schenken könnte, und nun empfand er 
eine ruhige und süsse Freude bei dem Ge- 
danken, dass dieses Haus und der Weingarten 
und alles übrige sein unbestrittenes Eigentum 
sei, was immer mit den Juden geschehe. Die 
zweitausendfünfhundert ungarischen Gulden 
würde er jedenfalls zusammenbringen. Doch 
wenn er dieses Geld nicht bezahlen müsste, 
dann könnte er neues Land dafür kaufen. 
Noch besser aber wäre es, wenn er das täte, 
was Meister Gregorovius dem Johann Neu- 
pei^er empfohlen hatte, und wenn an*Stelle 
Davids er selbst Pelze und Pferde nach Italien 
liefern würde. Italienische Dukaten bhnkten 
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vor seinem Auge auf. Wenn er einmal viele 
italienische Dukaten beisammen hat, dann 
kommt die Zeit dafür, dass man ihm endlich 
in der Hofkanzlei König Ferdinands den 
Adelsbrief ausstelle, dessen Wappenbild, in 
schimmemdemGold und brennen demKarmin , 
ihm seit zehn Jahren sooft vor dem inneren 
Auge erschienen vrar. Mittlerweile hatten sie 
das Bathaus erreicht, und als sie unter die ge- 
wölbte Toreinfahrt traten, fiel es Andreas 
Pongräcz ein, dass die Juden bald wieder vor 
ihm stehen würden und dass er mit der Zeit 
über sie werde urteilen müssen. Es fiel ihm 
ein, wie ihn Graf Thomas hier mit der Ver- 
^ dächtigung überfallen hatte, dass er sich von 
den Juden bestechen lassen wolle. Dann dachte 
er daran, dass die Verurteilung der Juden ihm 
nutzbringend wäre. Daraufhin beschloss er, 
weder nach rechts noch nach links zu blicken, 
sondern frei von jeder Parteilichkeit und un- 
erschütterlich gerecht zu sein. 

Die Mitglieder des Gerichts waren alle ver- 
sammelt, auch Graf Thomas traf ein, und die 

218 



städtischen Trabanten trieben bald die Jüchen 
in den Saal. Dem alten Zacharias musste man 
erlauben Platz zu nehmen, denn er konnte 
sich nicht auf den Füssen halten. Die Juden 
drängten sich um ihn, und alle hielten sich ein 
wenig fern von David und Josef. Der Vormittag 
war dem Zeugenverhör gewidmet. Als erste 
wurde eine erschrockene kleine Magd verhört, 
die bezeugte, Zacharias habe nach seiner An- 
kunft zu Martin gesagt, dass jemand hier ster- 
ben müsse. Zacharias wiegte melancholisch den 
Kopf hin und her. 

^^Mir bleiben noch ein — zwei Tage um zu 
wiederholen: Ich muss sterben. ^^ 

Dann trat ein alter Mann mit wackelndem 
Kopf und triefenden Augen vor den Richter- 
tisch, der aussagte, er habe am frühen Vormit- 
tag gesehen, wie ein Jude den kleinen Hans 
Meylinger an sich lockte. 

„W^^cher war es?^* fragte der Stadtschulze. 
^^Seht Euch die Juden an und sagt, ob Ihr den 
erkennt, der das arme Opfer an sich gelockt 
hat?^> 

319 



Der alte Mann wandte seinen wackelnden 
Kopf den Jaden zu, und seine rotgeiünderten, 
wässerigen Augen glitten verwirrt von einem 
zum andern« 

(^Nun, welcher war es?*^ fragte der Stadt- 
schulze. 

Der alte Mann bewegte verl^en den zahn- 
losen Mund, als kaute er an etwas. 

(^Also erkennt Ihr ihn oder nicht?^ schrie 
ihn der Stadtschulze an. 

Der alte Mann streckte den knotigen Zeige- 
finger seiner rechten Hand gegen David ans, 
der ihm zunächst stand, ein wenig abseits von 
den übrigen Jaden. 

^^War*s dieser?*^ fragte der Stadtschulze. 
(^Seht ihn Euch gut an. Und bedenkt gut, was 
Ihr sagt. War's dieser?** 

„Er war's.** 

David zuckte unwillig mit den Schultern. 

„ HochansehnlichesGericht, ** sprach ^r , „ mit 
fiinf Zeugen kann ich beweisen, dass ich am 
Freitag den ganzen Nachmittag mein Haus 
nicht verlassen habe« ** 
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^/Mit was für Zeugen ?^^ fragte Meister 
Gregorovius. 

((Zum Beispiel mit Gregor Vidra^ meinem 
Pferdeknecht. ^ 

^(Ach ja. Was diese Zeugen taugen, davon 
soll noch gesprochen werden, ^^ meinte Meister 
Gregorovius. 

Der Stadtschulze schrie dem alten Manne 
ins Gewissen, er möge doch bedenken, ob er 
sich auch wirklich genau erinnern könne, dass 
dieser Jude und kein anderer es gewesen sei. 
Der alte Mann erschrak vom strengen Ton 
und wiederholte immer eifriger, ganz gewiss 
sei dieser es gewesen. Er wurde dann entlassen, 
und der nächste Zeuge — einer von Martins 
Gesellen — sagte aus, dass nachmittag gegen 
vier Uhr ein Jude, er wusste auch zu sagen, 
dass Isaak es war, mit einem verdächtigen 
Sack in Martins Haus gekommen und mit die- 
sem Sack in den Keller hinunter geeilt sei. 
Isaak, zur Rede gestellt, gab nun an, dass er 
nicht einen Sack, wohl aber einen Olschlauch 
getragen und es damals deshalb so eilig gehabt 
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habe, damit in den Keller zu kommen, weil 
der Vorabend des Sabbath im Anzug gewesen 
sei und die Juden dann nicht mehr arbeiten 
dürften. Der Stadtschulze fragte den Zeugen, 
ob man jenem Sack oder Schlauch angesehen 
habe, dass er Ol enthalte. Der Zeuge meinte, 
das hätte man ihm nicht ansehen können. Da 
trat Martin vor und meinte, jener Schlauch 
dürfte sich noch immer im Keller befinden, 
denn an jenem Tage hätte man nichts mit ihm 
beginnen können, — der Sabbath sei inzwi- 
schen eingetreten — , am anderen Tage seien 
die Juden schon im Kerker gewesen. Da stand 
Meister Gregorovius auf und erklärte, er selbst 
habe den Keller sehr gründlich durchsucht, 
von einem Olschlauch jedoch dort keine Spur 
gefunden. Der Zeuge, ein junger Bursch, er- 
bleichte da plötzlich, es fiel ihm ein, dass die 
Nachbarn alles Bewegliche aus dem Keller 
wegschleppten, bevor noch der Burgvogt von 
Bazin den Keller versiegelt hatte. Er schwankte 
noch, ob er das angeben solle oder nicht, als 
der Stadtschulze die Frage an ihn richtete, ob 
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er gesehen habe, dass sich in jenem Sack oder 
Schlauch etwas bewegte? Da erleichterte er 
sein Gewissen, indem er mit voller Bestimmt- 
heit antwortete, nichts habe sich im Sack oder 
Schlauch bewegt. 

Nun erschienen verschiedene Zeugen, die 
alle aussagten, sie hätten am Samstag um die 
Morgendämmerung verschiedene verdächtige 
Menschen von jüdischem Aussehen auf der 
Strasse, die zur Burg führt, gesehen. Welche 
unter den Anwesenden diese verdächtigen 
Schleicher gewesen seien, das vermochten sie 
nicht zu sagen. Die Hunde halten viel gebellt; 
es sei knapp vor Monduntergang gewesen ; sie 
hätten eben nur schläfrig durchs Fenster hin- 
ausgeschaut, konnten sie doch nicht ahnen, 
dass jene Juden eine so furchtbare Tat begangen 
hätten. Dann kamen noch ein paar Zeugen, 
die sagten aus, sie hätten in der Nacht irgend- 
einen Schrei von der Synagoge her gehört; 
endlich zeigte Meister Gregorovius dem Gericht 
Messer, furchtbar anzusehen. Von einem Teil 
der Messer bekannte Martin, dass sie ihm zum 
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Schneiden der Seife dienten, von den übrigen 
konnte Eleazar nicht leugnen, dass sie seine 
Schächtmesser seien. 

Der Stadtschulze richtete nun an die Juden 
die Aufforderung, endlich in sich zu gehen 
und durch ein reuiges Geständnis ihre Seele 
und ihr Los zu erleichtern. Müde schwiegen 
die Juden einen Augenblick, da trat Martin 
vor: 

^(Es wird behauptet, ^^ sagte er, ^^dass der 
arme Ermordete nachmittag gegen vier Uhr 
in einem Sack oder Schlauch in meinen Keller 
gebracht worden sei. Ich bitte das hochan* 
sehnliche Gericht, es möge den kleinen Kärasz 
verhören, der noch um die Dämmerung auf 
dem Wege zur Burg mit dem kleinen Meylinger 
gesprochen hatte; der kleine Kärasz wird er- 
zählen, der kleine Meylinger habe sich zu ihm 
darüber beklagt, dass ein altes Weib ihm zwei 
silberne Zwanziger entlockt habe.^^ 

^^Es muss beachtet werden, hochansehn- 
liches Gericht, ^^ ergrifF nun Meister Gregoro- 
vitts das Wort, ^^dass der einzige Entlastungs- 
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zeuge, auf den die Juden sich berufen, ein 
zehnjähriges Kind ist. Denn alle wissen sehr 
gut, wie leicht Kinder gefügig gemacht und 
angelernt werden können und was die Zeugen- 
aussage eines Kindes wert ist. Ich habe ge- 
wichtige Gründe, vorzuschlagen, dass das Ge- 
richt darüber und auch über alles andere in 
Abwesenheit der Juden seine Entscheidung 
f^en möge. 

Der Stadtschulze verfügte nun, die Juden 
in den Kerker zurückzubringen. Doch Martin 
rührte sich nicht. Seine blutleeren Lippen 
zuckten, und er rang nach Worten. Er tat noch 
einen Schritt nach vorne, so dass er hart am 
Richtertische stand, und begann mit bebender 
Stimme : 

^^ Hochlöbliche Herren, ^^ sagte er, (^möge es 
mir gestattet sein, noch einmal die flehende 
Bitte vor Eure Füsse zu legen: Glaubt nicht 
leichten Herzens die Anklage, die wider uns 
erhoben wurde. Ihr kennt uns seit langem; 
den einen oder anderen von uns kennt ihr von 
Kind auf. Es gibt welche unter uns, deren 

1 5 Biro, Juden 225 



Vater und Grossvater und sogar Drgrossvater 
schon hier geleht hat. Wir achten das Gesetz ; 
wir haben niemand etwas zuleid getan; wir 
arbeiteten, wie wir konnten. 

^Wir betrogen, wie wir konnten, ^^ warf 
Meister Gregorovius ein. 

Martin wandte sich ihm mit zombleichem 
Gesicht zu, doch würgte er seinen Zorn hin- 
unter. 

^^Was immer uns Juden auch vorgeworfen 
wird,>' sagte er, ,,die Anklage, dass wir dumm 
seien, pflegt nicht gegen uns erhoben zu wer- 
den. Wie kann man also voraussetzen, dass, 
wenn wir einen so furchtbaren Mord begangen 
hätten, wir nicht wenigstens die Leiche ii^end- 
wie verschwinden zu lassen, zu begraben, zu 
verbrennen suchten, sondern sie hinlegten 
neben die Landstrasse, auf dass der Erste, der 
vorübergeht, sie finden müsse?^^ 

^^Weil der Satan euch reitet,*^ rief Meister 
Gregorovius. ^^Wir wissen wohl: unter den 
Eigenschaften des bösen Geistes steht scham- 
lose, hochmütige Herausforderung obenan. Er 
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will die gläubigen Seelen nicht nur beleidigen, 
er will sie auch demütigen. Wir haben gesehen, 
dass auch das unglückliche Opfer von Bacha- 
rach im Dorngestrüpp verborgen wurde. Ge- 
rade darum aber geht es jetzt : wir haben den 
Willen, die Kraft, den Mut und den Glauben, 
dieser Herausforderung des Bösen mit starkem, 
christlichen Sinne zu begegnen. Haben' wir sie, 
oder haben wir sie nicht?^^ 

Der Stadtschulze hiess die Juden nun wieder 
in ihren Kerker zurückkehren. Das Gericht 
würde jetzt alles in Erwägung ziehen und ge- 
recht entscheiden. Martin wandte sich mit 
einem leisen Seufzer zum Gehen. Da aber trat 
David vor den Bichtertisch. 

^Ich will,^^ er sprach mit einem leisen An- 
flug von Hochmut und Unwillen, der aber 
mehr den Juden, als den Mitgliedern des Ge- 
richtes galt, ^ich will mich taufen lassen. Das 
Gericht möge geruhen. Seine Eminenz den 
Bischof von Raab zu benachrichtigen : ich liesse 
ihn demütig bitten, er möge mich taufen, wie 
er*s versprochen hat. ^^ 
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Durch den Gerichtshof ging wiederunruhige 
Bewegung. Der Stadtschulze blickte verwirrt 
zu Gra^ Thomas hin, Meister Gregorovius aber 
empfahl schnell, auch über diese Bitte erst in 
Abwesenheit der Juden zu befinden. Jetzt be- 
fahl der Stadtschulze den Juden, nun aber mit 
aller Bestimmtheit, ohne Verzug in ihren Ker- 
ker zurückzukehren. Die Trabanten umringten 
sie, und die Juden gingen gesenkten Hauptes 
langsam hinaus. David ging an Josefs Seite, 
abseits von den anderen. 

Als die Juden den Saal verliessen, erhob 
sich dort lauter Streit. Meister Gregorovius 
führte die Debatte, und nach und nach griffen 
sämtliche Mitglieder des Gerichts in sie ein. 
Ihre Art zu denken vrar im grossen ganzen 
dieselbe. Sie alle waren Söhne der mauerum- 
schlossenen Stadt; und gleich ihren Vätern, 
hatten auch sie ihr Leben in einer der engen 
Zünfte der Stadt verlebt, ihre Seele war eine 
Zunftsseele, die auf alle Fragen des Dies- 
seits und Jenseits ihre feste Antwort hatte. 
Diese Seele in ihrer bürgerlichen Ruhe, in 
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ihrer bürgerlichen Ausgeglichenheit und Ver- 
lässlichkeit kehrte sich mit um so gereizterem 
Hass gegen die unruhigen Juden, die schwan- 
kenden Sinnes und gleichsam immer vor einem 
Aufbruch schienen, je schwerer das Leben 
wurde und je mehr jenes Gefühl der Sicher- 
heit dahinschwand, das die Zunft dem Körper 
und der Seele der Zunftmitglieder gegeben 
hatte. Diese Leute fühlten sich gereizt durch 
die Sitten der Juden, durch ihre Gebete und 
Feste; das ganze Dasein der Juden, das sich 
stets ausserhalb der genau bestimmten Formen 
bewegte, in denen die in die Mauern gezwängte 
Stadt ihr Leben verbrachte, dieses Dasein be- 
unruhigte sie; der Wettbewerbder Juden aber, 
der immer zu fieberhafter Arbeit bereit war 
und sogleich zur Gefahr wurde, sowie ihm die 
geringste Möglichkeit gegeben ward, machte 
sie wütend. Sie konnten keinerlei Recht dieser 
eigene Feste feiernden, zur Synagoge gehen- 
den, den Christus leugnenden Juden aner- 
kennen darauf, dass sie mit ihrem Leben wollen 
ihnen das Leben erschwerten; sie waren tief 
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und aufrichtig überzeugt, dass sie eine gott- 
gePäUige und überdies nützliche Tat voU- 
bracHten, wenn sie die Juden vertrieben, und 
wo die Könige oder die Grafen dies zuliessen, 
trieben sie sie wirklich bald aus den Städten. 
x\.ls sie zum Gericht über die Juden von Bazin 
zusammentraten, lebte in ihnen die Über- 
zeugung, dass die Juden auf jeden Fall schul- 
dig seien, wenn nicht in diesem Fall, dann in 
hundert anderen Dingen, vor allem schuldig 
in verstocktem Leugnen des gekreuzigten 
Christus, femer wahrscheinlich auch in der 
Entweihung der heiligen Hostie, schuldig der 
Schmähung der Heiligen und schuldig vieler 
anderer Verbrechen. Die Wissenschaft und 
ihre Männer verehrten sie. andächtig, und die 
ausserordentUche Gelehrsamkeit des Meisters 
Gregorovius, seine lateinischen und hebrä- 
ischen Zitate, seine Beschlagenheit in den hei- 
ligen Schriften, der Disput über den rechten 
Glauben, den er vor ihnen sieghaft bestanden 
hatte, das alles hatte einen tiefen und nach- 
haltigen Eindruck auf sie gemacht, und mit 
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seinen aus gelehrten Büchern geschöpften Be- 
weisen hatte er sie heinahe vollkommen davon 
überzeugt, dass die Juden auch diese Sünde 
begangen hätten. Aber auch, was Zacharias 
und Martin gesagt hatten, wirkte auf sie; doch 
die Erklärung Davids, er wolle sich tauFen 
lassen, verwirrte sie völlig; die Aussagen der 
Zeugen waren für sie nicht ganz überzeugend ; 
und so konnten sie sich nicht leicht darüber 
einigen,wienun d er Prozess weiterzuführen sei. 
Die erste Frage war, ob man die Bitte Davids 
erfüllen und den Bischof von Raab benachrich- 
tigen solle. Zwar konnte David gestern die hei- 
ligen Worte des Kredo nicht ohne Zaudern dem 
Meister Gregorovius nachsprechen, anderer- 
seits war zubedenken, dass er auf dieTaufe auch 
noch gar nicht vorbereitet worden war. Und 
es mochte auch wahr sein, dass die Rabbiner 
den Juden, die nach der Taufe verlangten, 
böse Ratschläge gaben — aber war im Falle 
Davids der Wunsch nach der Taufe überhaupt 
aufrichtig? und immerhinwar es eine verant- 
wortungsvolle Sache, angesichts eines so un- 
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gewohnten nndansserordentlidien Ereignisses, 
dass ein Jade nach der Taafe Teiiangte, dies^i 
seinen Wonsdi nicht sofort zor Kenntnis jenes 
Bischofs za bringen, d« ihm sogar schon ver- 
sprochen hatte, ihn selbst zu taufen. Meister 
Gregorovias beteiligte sich lebhaft an der De- 
batte und sagte endlich: 

^ Einige sagen : man möge den Herrn Bischof 
von Baab nicht verstandigen. Andere sagen: 
man mfisse ihn verständigen. Auch ich bin der 
Meinung, er müsse verstandigt werden. Hoch- 
würden haben recht: Wenn ein Jude die hei- 
lige Taufe zu empfangen wünscht, darf man 
sich der Erfüllung seines Wunsches nicht in 
den Weg stellen. Die Frage ist: Wann der 
Herr Bischof von Baab benachrichtigt werden 
soll? Offenbar wäre qs eine ungehörige und 
sogar anstössige Sache, wenn die heilige Taufe 
dazu diente, in einer furchtbar ernsten Straf- 
sache, die im Zuge ist, die Wahrheit zu ver- 
schleiern. Würden doch die Feinde des vrah- 
ren Glaubens dann mit Becht sagen, David sei 
nur aus Furcht vor gerechter Strafe unter den 
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Schutz der Taufe geflüchtet, und davon würde 
sogar die Kirche Schaden nehmen. Würde hin- 
gegen das Urteil dahin lauten, er sei unschulr 
dig, welch grosser Mutzen und welcher Ruhm 
wäre dann seine Bekehrung. Würde er schul- 
dig befunden, dann könnte es ihn noch immer 
nach der Taufe verlangen. Er empfängt die 
Taufe. Und dann, dann erst kann gerecht ent- 
schieden werden, wie seine Strafe mit Rück- 
sicht auf seine Bekehrung zu mildern sei. Zu- 
erst soll also der Prozess durchgeführt und nach 
Abschluss des Prozesses der Herr Bischof von 
Raab vom Wunsche des Juden in Kenntnis ge- 
setzt werden." 

Die Worte des Meisters Gregorovius über- 
zeugten die Mitglieder des Gerichts vollkom- 
men, und alle machten sich seinen Standpunkt 
zu eigen. Dann brach jedoch wieder ein hefti- 
ger Streit los. Man musste sich entscheiden: 
ob man die Schuld der Juden als erwiesen be- 
trachten und nun zur Urteilsschöpfung über- 
gehen solle, oder ob es noch einer weiteren Ver- 
handlang bedürfe, so dass das Urteil vorläufig 
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noch hinauszuschieben sei. Einige meinten, die 
Schuld der Juden gehe aus den Zeugenaus- 
sagen, aus den Umständen der Mordtat und 
vor allem aus den Lehren der Wissenschaft so 
klar hervor, dass nun nichts zu tun sei, als 
ihnen das Urteil zu sprechen. Dieser Meinung 
traten mehrere Mitglieder eutgegen; mit be- 
sonderem Nachdruck fiel die Meinung des 
Pfarrers von Bazin ins Gewicht, der sich mit 
voller Bestimmtheit dahin aussprach, er sei auf 
Grund der bisherigen Beweise nicht geneigt, 
ein Urteil über die Juden auszusprechen. Da 
erhob auch Andreas Pongräcz den Kopf und 
sagte laut: 

\Jch sehe die Schuld der Juden noch nicht 
klar genug erwiesen. Die Verhandlung muss 
fortgesetzt werden.*^ 

Damit war nun alles einverstanden, und 
Andreas Pongräcz konnte die nächste Frage 
stellen : 

^^ Wie wollen wir den Prozess weiterführen 
und wie die Verhandlung fortsetzen?** 

Der Pfarrer von Bazin schlug vor, das Ge- 
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rieht möge die Tatumstände des Mordes noch 
ureiter zu erhellen trachten, neue Zeugen ver- 
hören, darunter auch diejenigen, auf die die 
Juden sich berufen hatten. Meister Gregoro- 
vius, der seit langem geschwiegen hatte, be- 
gann jetzt langsam zu sprechen: 

(^ Hochwürden wünschen, wir mögen Zeu- 
gen verhören. Doch frage ich : wo sollen wir 
haltmachen, wenn wir erst einmal Zeugen 
ohne Wahl zu verhören begonnen haben? Wir 
können dann bis zu Peter und Paul hier sitzen 
und das wirre Gefasel unwissender Menschen 
anhören. Andererseits wissen wir aber auch 
sehr gut, dass die Zeugen verhöre nur zur Ver- 
schleierung der Wahrheit dienen. Warum also 
unvernünftige und ungelehrte Zeugen suchen? 
Warum müssen wir zusehen, dass dieser Pro- 
zess in die Länge gezogen wird, und warum 
müssen wir zugeben, dass die Gerechtigkeit 
in Gefahr gerät? Ich selber sage: ein Urteil 
kann doch nicht gefällt werden, da die Juden 
noch nicht gestanden haben. Aber ich frage: 
wenn wir hunderttausend Zeugen verhören, 
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werden die Juden dann ihre Schuld einbe- 
kennen? Niemals werden sie das tun. Warum 
also Zeugen von beschränkter Einsicht nach- 
rennen, da wir doch die Juden hier bei der 
Hand haben? Ein^Urteil kann noch nicht ge- 
schöpft werden, hingegen können und sollen 
die Juden nach Recht und Sitte einem 
weiteren Verhör unterworfen, es kann und 
soll gegen sie das strenge Verhör angewendet 
werden." 

Einige Mitglieder des Gerichts drückten 
ihre Zustimmung aus. Der Pfarrer von Bazin 
rückte unruhig auf seinem Platze hin und her. 
Er war ein sanfter, geruhiger Mann, sein Kör- 
per ging langsamer Verfettung entgegen, der 
Antrag des Meisters Gregorovius erschreckte 
ihn sehr, obschon er von der ersten Minute 
an das Gefühl gehabt hatte, dass es früher 
oder später zu diesem Antrag kommen musste. 

^Wir müssen gründlich überlegen," sprach 
er beunruhigt, ^^ welches Vorgehen das rich- 
tigste sei. " 

(^Das richtigste Vorgehen ist: schnellen 
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Entschluss fassen,^ entgegnete Meister Gre- 
gorovius. 

^Es gibt kirchliche Autoritäten, die da 
meinen, die Juden dürften nicht des Ritual- 
mordes angeklagt werden. ^^ 

^^Was ftir kirchliche Autoritäten?** 

(^Zum Beispiel Papst Innocenz und Papst 
Gregor in ihren Bullen.** 

Die kleinen Augen des Meisters Gregorovius 
blitzten sieghaft auf. 

(^Schön, dass nach dem schlauen, alten Juden 
auch Euer Hoch würden dessen Erwähnung 
tun. Denn Euer Hochwürden wissen offenbar, 
dass jene Bullen erstens nicht authentisch sind, 
und dass sie zweitens nur enthalten, die Juden 
dürften nicht ungerecht verfolgt werden. Nun 
frage ich, verfolgen wir die Juden ungerecht, 
indem wir sie wegen eines furchtbaren Ver- 
brechens zur Verantwortung ziehen?** 

„Nein! Nein!** riefen da einige Mitglieder 
des Gerichts. ^^ Auf die Folter mit ihnen ! ** 

Graf Thomas, der bis dahin, in seinen Lehn- 
stuhl zurückgelehnt, stumm der Debatte ge- 
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folgt war, erhob sich jetzt, trat mit langsamen 
Schritten vor den Tisch hin und blieb dort, 
Aug in Aug mit dem Pfarrer, stehen. Dem 
Pfarrer von Bazin ward dieses stumme Ent- 
gegentreten des Grafen sehr peinlich, aber er 
nahm alle Kraft zusammen und sprach : 

^^ Weltliche und kirchliche Autoritäten leh- 
ren übereinstimmend, die Inquisition durch 
Folterung sei nur anzuwenden, wenn die 
Schuld voll erwiesen scheint und angenommen 
werden kann, dass der Angeklagte nur aus 
böswilliger Verstocktheit sie zu bekennen ver- 
weigert. ^^ 

^ Aber ist nicht gerade dies der Fall bei den 
Juden? Gibt es verstocktere und hartnäckigere 
Sünder als sie?^^ fragte Meister Gregorovius. 

Der Pfarrer von Bazin wollte etwas entgeg- 
nen. Doch Meister Gregorovius erhob sich und 
fuhr mit feierlichem Ernst fort : 

^Ich sehe, hochansehnliches Gericht, dass 
es noch immer welche gibt, die ihr Auge be- 
decken, auf dass sie nicht sehen, die ihr Ohr 
zuhalten, auf dass sie nicht hören. Es scheint 
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mir nun an der Zeit, mit Erlaubnis meines 
gnädigen Herrn, des Grafen Thomas, eine 
Mitteilung von entscheidender Wichtigkeit zu 
machen. — Auf zwei Zeugen haben sich die 
Juden hier vor uns berufen. Der eine war ein 
zehnjähriges Kind. Nun, es dürfen nicht viele 
Worte darüber verloren werden, dass ein Rind 
mittels einiger Stockhiebe oder ein wenig 
Zuckerwerks leicht dazu gebracht werden 
kann, auszusagen, was ich will. Der andere 
Zeuge war: Gregor Vidra. Wer ist dieser Gre- 
gorVidra ? Dieser Gregor Vidra stand im Dienste 
des Juden David und wurde von unserem gnä- 
digen Herrn Grafen Thomas selbst darüber be- 
treten, wie er sich selbander zum Kerker der 
Juden schlich, um ihnen behilflich zu sein. 
Dieser Gregor Vidra zeigte sich vom jüdischen 
Geld so verblendet und vom jüdischen Geist 
so verdorben, dass er keinerlei Reue zeigte, 
kein aufrichtiges Geständnis ablegen und 
nicht einmal geloben wollte, von seinen sünd* 
haften Versuchen, den Juden zu helfen, von 
nun an abzulassen. Sein Genosse, Tobias Lind- 
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W1lrn^ Blartiiis Geselle, aber gii^ auf eioe 
ernste Ermahoaiig in wkh and bekannte das 
folgende: i .die Juden bitten ibmTers|Nnodien, 
ibm, wenn er ibnen behilf beb sein wfiide, eine 
Werkslatte zu kaufen nnd ibm obendrein fonf- 
zig nngariscbe Gulden zu zahlen; 2. die Juden 
hätten ihn auFgefmdert, auch noch andere 
Barschen anzuwerboi, die ihnen behilflich 
sein könnten, sie würden auch diese gut be- 
zahlen ; 3. Die Juden baten ihn, er möge ü 
entwed^" selber oder durch einen seiner Spu 
gesellen Fdlen ins Gefängnis schmuggeln 
lassen, damit sie nach Durdifeilung des 
Fenstei^tters entweichen könnten; 4- d^^ 
Juden bäten ihn, nachdem er all das verrichtet, 
unverzfiglicb nach Wien aufzubrechen, dort 
zum Ältesten der Wiener Jadenscfaaft zn gehen 
und ihn um Hilfe fdr dieins Unglück geratenen 
Juden von Bazin zu bitten. Dieses hat der bei 
der Tat betretene, aber reuige Toluas Lind- 
wurm Seiner Gnaden dem Grafen Thomas 
selbst bekannt. ^^ 

Die um den Bicbtertisdi sitzenden Bürger 
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schüttelten betroffen die Köpfe und blickten, 
behutsam fragend, alle zum Grafen Thomas 
hinüber. Graf Thomas bestätigte mit einem 
Wink Meister Gregorovius' Mitteilungen. 

(^Nach alledem ^^, sagte Meister Gregorovius, 
((habe ich nur noch einige Fragen zu stelle^: 
ich frage: Wohin würden nun weitere Zeiigen- 
verhöre führen? Ich frage: warum wolhendie 
Juden aus dem Kerker entfliehen, wenn sie 
sich unschuldig fühlten? Ich frage: warum 
gingen die Juden die Wiener Judenschaft um 
Hilfe an, wenn sie nicht schuldig sind? Das 
Gewissen des Gerichts möge auf diese Fragen 
die Antwort erteilen.*^ 

Stille trat ein. Die Mitglieder des Gerichts 
blickten ernst vor sich hin. Sie fühlten die 
grosse Verantwortung, die den Siebter zwingt, 
sein Herz zu verhärten. Dem Pfarrer von Bazin 
pochte das Herz heftig vor Erregung, aber er 
nahm sich zusammen und sprach: 

((Wir haben selbst den verstocktesten Sün- 
dern gegenüber christliche Liebe und Barm- 
herzigkeit zu üben und . . . ^^ 
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Meister Gregorovius stampfte heftig auf. 

„Ich aber*\ rief er erregt, „fordere Barm- 
herzigkeit für das unglückliche Opfer des 
Mordjes. Ich fordere Liebe, nicht für die Feinde 
der Christenheit, sondern für die Christenheit 
selbst, und wahrlich, ich sage Euch, nicht 
seine Feinde stürzen das Christentum in Un- 
glück, nicht seine Feinde bringen es in Ge- 
fahr, führen es ins Schisma, sondern die lauen 
Christen, die, um mit dem heiligen Paul zu 
sprechen, nicht den herrlichen Kampf des 
Glaubens kämpfen wollen, die, um wieder mit 
dem heiligen Paul zu sprechen, den Schein 
des Christentums, nicht aber dessen Kraft 
haben. ^^ 

Schweiss trat auf die Stirn des Pfarrers von 
Bazin. Ihm gegenüber stand Graf Thomas, und 
er wusste, dass Graf Thomas ihn für einen 
lauen Seelenhirten hielt und dass er .seiner 
Schwäche und Fahrlässigkeit die Schuld daran 
gab, dass die lutherische Pest fast schon in 
seiner Herde um sich gegriffen hatte. Er strich 
über seine feuchte Stime und wandte sich mit 
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unsicherem Blick dem Grafen Thomas zu. Als 
er aber dem dunklen Blick des Grafen begeg- 
nete, nahm er sich noch einmal zusammen. 

^^Die Folter ^^ sprach er, ^^ist eine grosse 
Prüfung für den elenden menschlichen Kör- 
per. Schuldige und Unschuldige trachten ihr 
gleicherweise zu entrinnen. ^^ 

^Haben wir das so zu verstehen, Hoch- 
würden, ^* fragte Meister Gregorovius scharf, 
((dass Gott die Verurteilung Unschuldiger zu- 
lassen könnte? ^^ 

Der Pfarrer von Bazin senkte den Blick und 
blieb die Antwort schuldig. Meister Gregoro- 
vius wartete eine Weile, dann sprach er, den 
Blick zum Himmel erhebend : 

(^Sind sie unschuldig, ^^ sprach er feierlich, 
((Wird ihnen Gott die Kraft geben, die Folter 
zu ertragen.^* 

Nunmehr schwiegen alle. Andreas Pon- 
gräcz nur fragte noch, ob jemand einen Ein- 
wand habe. Niemand hatte einen Einwand, und 
Andreas Pongr^cz verkündete den einstimmi- 
gen Beschluss des Gerichts, die Juden zur Er- 



mittelimg der Wahrheit der Inqaisitioii durch 
die Folter za unterzidien. 

Der Gefängniswärter öflFnete die eisenbe- 
schlagene Türe und rief hinunter, David möge 
vors Gericht kommen. David allein. Oberrascht 
CThob sich David von der Erde, wo er neben 
Esther gesessen hatte, und ging mit zag^ Hoff- 
nung und grosser Unruhe hinaus. Was war 
geschehen? Hat man dem Bischof doch die 
Nachricht zukommen lassen? Dnd hat dieser 
vielleicht gar schon eine Antwort geschickt? 
Oder ist er am Ende seihst gekommen? Als er 
vors Gericht trat, sah er sofort, dass seine Un- 
ruhe und nicht seine Hoffnung recht gehabt 
hatte. Der Lehnstuhl des Grafen Thomas war 
leer; auch der Pfarrer von Bazin fehlte, der, 
als er mittags nach Hause ging, sich krank ge- 
fühlt und hingelegt hatte. Sonst aber waren die 
Mitglieder des Gerichts vollzählig versammelt. 
David liess seinen Blick über die Gesichter 
gleiten und fühlte, als starrten ihn Gesichter 
aus Stein an. Sein Herz erbebte schmerzlich 
stark, und langsam erbleichte sein Gesicht. 
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^Jad David, zum letztenmal fordere ich 
dich auf,^^ sprach Johann Pongrdcz, ^^erleich* 
tere das Gewicht deiner Schuld durch ein reui- 
ges Geständnis. ^^ 

Noch einmal trug David seinen Blick im 
Kreise seiner Richter herum. Ihr Antlitz war 
aus Stein. 

^,Ich aber fordere Euch abermals auf, ^^ 
sprach er, und der Flug seiner Gedanken 
machte ihn selbst schwindelig, ^^ benachrich- 
tigt den Bischof von Raab, dass ich mich taufen 
lassen wolle. ^^ 

In den steinernen Gesichtern zuckte etwas. 
Das konnten sie noch immer nicht ruhig an- 
hören. 

(^Die Aufrichtigkeit deiner Bekehrungsab- 
sicht zeigst du damit, ^^ sprach plötzlich Meister 
Gregorovius, ^^wenn du ein reuiges Geständnis 
ablegst. ^^ 

(I Verständigt den Bischof von Raab, dass 
ich mich taufen lassen will.^^ 

^Jn die Folterkammer mit ihm !^^ rief Mei- 
ster Gregorovius. 



„Wie wagt ihr?^^ entfuhr es David. „Der 
Bischof von Raab lässt euch die Köpfe ab- 
schlagen. Benachrichtigt ihn, dass ich mich 
taufen lassen wolle. ^^ 

(^Trabanten her!" rief Meister Gregorovius. 

Die Trabanten umringten David. ' David 
entriss einem von ihnen seine Hellebarde, hieb 
mit ihr einem andern über den Kopf, doch 
dann wurde er zu Boden geschlagen^ mit 
Stricken gefesselt und in die Folterkammer 
getragen. Meister Gregorovius folgte ihm mit 
einigen Mitgliedern des Gerichts. In der Folter- 
kammer warteten bereits der Henker von 
Schemnitz mit zwei Knechten, die sich ihm 
zur Hilfe angeboten hatten. Sie übernahmen 
David und banden ihn an einer niederen Bank 
fest. Meister Gregorovius ermahnte David, 
noch jetzt sein Geständnis zu machen. David, 
der sich noch immer nicht ergeben hatte, son- 
dern vor Wut schäumend gegen seine Stricke 
kämpfte, spuckte ihm statt einer Antwort ins 
Gesicht. Meister Gregorovius winkte dem 
Henker von Schemnitz, er möge sein Werk 

246 



beginnen ; ein Abgesandter aus Tyrnau aber 
sprach David mit einer Stimme, die vor Rüh- 
rung zitterte, noch einmal ins Gewissen, diese 
böse Verstocktheit aufzugeben und sie nicht 
dazu zu zwingen, zur Erlangung der Wahrheit 
allzu harte Mittel anwenden zu müssen. * 

((Du frommes Rindvieh, ^^ sagte David er- 
stickend. (Jch bin unschuldig. ^^ 

Der Abgesandte von Tyrnau trat beküm- 
mert einige Schritte zurück, und der Henker 
von Schemnitz begann seine Arbeit. David 
veurden die Hände auf dem Rück en zusa mmen- 
gebunden, und er wurde auf einer Winde hoch- 
gezogen; auch seine Reine waren zusammen- 
geschnürt, und diese Reine zog eine andere 
Winde hinunter. Ein Geschworener aus Mo- 
dor ermahnte David, zu gestehen. 

((Der Rischof von Raab wird kommen . . . 
wird mich befreien, ^^ sagte David röchelnd. 
((. . . Dann schneide ich Riemen aus eurem 
Rücken . . . schmutzige Kerls. ^^ 

Meister Gregorovius rührte sich. 

((Gestehe!" sprach er. 
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((Dir aber ... du alter krätziger Esel,^^ 
keucbte David, ^zieh ich die krätzige Haut 
über. den Ropf.^^ 

Die Mitglieder des Gerichts wurden unruhig. 
Meister Gregorovius winkte, und der Henker 
von Schemnitz drehte ein wenig an den Schrau- 
ben. David stöhnte leise. Der Henker von 
Schemnitz arbeitete weiter. Die Lippen Davids 
verliess jetzt ein langer, furchtbarer, qualer- 
füllter Schlei des Zorns und des Schmerzes. 
Der furchtbare Schrei drang durch die dicken 
Steinquadern der Mauern; er drang auf die 
Strasse hinaus, und alle, die ihn hörten, blieben 
erschrocken stehen ; er drang in den Keller, 
und die Juden, die dort unten in gespannter 
Angst warteten, erbleichten, Esther aber warf 
sich zu Boden und hielt sich wie wahnsinnig 
die Ohren zu, um den Schrei nicht zu hören. 

David fiel in Ohnmacht. Der Henker von 
Schemnitz begoss ihn sorgfältigund sachkundig 
mit Wasser, bis er zu sich kam. Dann wurde 
er nochmals aufgefordert, seine teuflische Ver- 
stocktheit zu lassen und seine Schuld zu be- 
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kennen. Jetzt flachte er nicht mehr. Mit fin- 
sterem und verwirrten Blick schaute er um 
sich, als suchte er etwas, dann schüttelte er 
düster den Kopf. 

^^Ich bin unschuldig, ^^ sagte er. 

Der Henker von Schemnitz griff nun zu den 
Daumenschrauben, und nun krachten die 
Knochen, riss das Fleisch und spritzte das Blut. 
David wand sich keuchend in seinen Stricken, 
dann brach er wieder in einen langgezogenen 
Schmerzensschrei, in ein langes Brüllen der 
Empörung aus und fiel wieder in Ohnmacht. 
Als er abermals zu sich gekommen war, hatte 
der Abgesandte von Tyrnau Tränen in den 
Augen, als er ihn anflehte, endlich seine gott- 
verlassene Verstocktheit zu lassen und das Ge- 
ständnis abzulegen.David blickte ihn nur finster 
und verwirrt an und antwortete nichts. So 
musste der Henker von Schemnitz sein Werk 
fortsetzen. Der Nacl^ittag ging zur Neige; 
draussen schien die Sonne immer matter, und 
man filjilte, dass die Dämmerung bald kom- 
men musste. David wurde wieder aus einer 
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Ohnmacht wacbgegossen, und der Henker von 
Schemnitz meinte, nun sei es schon überflüssig, 
sich weiter mit ihm abzugeben, denn entweder 
müsse er gleich wieder in Ohnmacht fallen 
oder eine Fortsetzung der Behandlung nicht 
überleben. Meister Gregorovius untersuchte 
mit gerötetem Gesicht den zu sich kommenden 
David und beugte sich über ihn. An seinen 
Augen, an der traurigen Verachtung, am ge- 
quälten Hochmut, die um seine Lippen lagen, 
sah er, dass er auch jetzt nicht gestehen würde. 
Er wandte sich an die Mitglieder des Gerichts, 
die in Verwirrung um ihn her standen: - 

^^Satan gibt ihm diese Kraft, ^^ sagte er. ^^ Aber 
wir werden auch den Satan besiegen. ^^ 

Er befahl, David ins Gefängnis zurückzu- 
bringen und statt seiner Jakob heraufzuholen. 
Die Trabanten stellten David auf die Füsse. 
David versuchte einen Fuss vor den anderen 
zu setzen, aber er konnte nicht. Da trugen ihn 
die Trabanten bis zur Tür des Kerkers. Die 
eisenbeschlagene Türe wurde geöffnet. Die 
Juden standen alle dahinter und warteten mit 
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bleichen Gesichtern und brennenden Blicken 
darauf, was das Offnen der Türe ihnen brin- 
gen würde. Noch einmal versuchten die Tra- 
banten David auf die Füsse zu stellen. David 
wäre hingesunken, doch da stand schon JoseF 
bei ihm und unterstützte ihn, und aufschluch- 
zend fiel Esther vor ihn hin und umschlang 
seine Knie. Martin trat hinzu, um zu helfen, 
doch David wehrte ihn mit einer Bewegung 
ab. Miteingefallenen, blutunterlaufenen Augen 
blickteer langsam um sich ; tränenerfüllte Au- 
gen blickten ihn an; er hob Esther auf und be- 
gann, auf Esther und Josef gestützt, langsam zu 
gehen. Er ging beide Rellergewölbe entlang, 
ging bis zur äussersten Ecke, in die sie sich vorhin 
zurückgezogen hatten. Josef wollte ihn nieder- 
legen, er aber blieb aufrecht, das Gesicht der 
Mauer zugewendet, als wollte er noch weiter- 
gehen. Neben seinem Mund hatten die Qual 
und der Hochmut zwei tiefe Linien gezogen, 
seine leidenden Augen hielt er halb geschlos- 
sen, doch seine beiden blutigen Hände hob er 
plötzlich auf, als wollte er mit den Steinqua- 
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dem ringok^ and aiu seman Munde Inradi ein 
flammaider Aufschrei henrw : 

^Höre, Israel, det Ewige, unser Gott, der 
Ew^e, ist eins!^ 

D^Sdirei zackte fib^r die Deckenwölbang 
and erföllte mit seinem glühenden ILlang 
seinen ganzen Keli»*. Die Jaden orbebten 
davor and brachen dann in bitterlidies Weinen 
aas. David sank za Boden, Esther kniete 
schlachzend neben ihm and sachte fröstelnd 
and hastig nadi seinen Wanden, am sie zu 
verbinden. 

Jakob warde vor die Richter gebracht. Sein 
langer, hagerer Leib zitterte gekrfimmt vor 
Angst. 

^Da bist der herzlose Wacherer,^ sprach 
ihn Meister Gr^orovias an. 

ijch hinein armer Bfann,^ arwiderte Jakob 
mit klappernden Zahnen. 

i(Da richtest das unwissende, gute Volk mit 
deinem niedertrachtigen Wucher zugrunde. 
Ein Leibeigener der Herren von PetnehÄzy hat 
dir schon zwölf Gulden und eine Kuh filr den 
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einen Gulden gezahlt, den du ihm geliehen 
hast." 

„Meine guten Herren," sprach Jakob zit* 
temd, „ich habe kein Geld. Herr von Zaleski 
kann bezeugen, dass ich von ihm das Geld be- 
komme, das ich verleihe, und ihm dreiviertel 
der Zinsen bezahle. " 

Flehend wandte er sich an ein Baziner Mit- 
glied des Gerichts: Stanislaus Zaleski. Zaleski, 
der seinen langen weissen Bart mit grosser 
Würde trug, errötete und schrie Jakob zornig 
an: 

„Doch ich habe dir nur gestattet, frecher 
Jude, die gesetzlichen Zinsen zu nehmen!" 

„Ich habe ja nur die genommen, das kann 
jeder leicht ausrechnen. " 

Andreas Pongräcz blickte Meister Gregoro- 
vius an und bedeutete ihm durch einen heim- 
lichen Blick, dass es besser wäre, bei diesem 
Gegenstand nicht länger zu verweilen. 

„Ihr verführt auch noch den frömmsten 
Christen- zur SCinde," sprach Meister Grego- 
rovius. 
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Dann erhob er die Stimme : 
„Erzähle ons jetzt, Jad Jakob, mit voller 
Aufrichtigkeit, was du von dem grässlichen 
Verbrechen weisst, das die Juden von Bazin 
begangen haben.** 

„Herr Magister, '* sprach Jakob zitternd, 
doch am Freitag nicht einmal da- 
^tag abends verspätete ich mich in 
I bin erst am Samstag morgen heim- 

deshalb fragen wir dich. Du bist an 
isamen Mord nicht beteiligt, du hast 
el Grund zum hartnäckigen Leugnen 
ist, besonders wenn du ein reumüti- 
odnis ablegst, auch gnädigere Beur- 
rhoffen. Erzähle: weshalb und auf 
rt haben die Baziner Juden den Hansl 
r umgebracht.'* 

'ar nicht daheim, höbe Herren." 
ile, was du davon weisst." 
eiss nichts, " erwiderte Jakob zitternd . 
inten ! Hinunter mit ihm zum Vet^ 



Jakob beteuerte weinend, er wüsste nichts, 
stolperte halb ohnmächtig unter den Griffen 
der Trabanten vorwärts und wandte sich von 
Zelt zu Zeit flehentlich nach den Richtern um, 
die hinter den Trabanten die Treppe herab- 
kämen. 

^^ Gestehe reumütig, was du weisst," sprach 
Meister Gregorovius. 

^^Ich weiss nichts, glaubt es mir, gnädige, 
hohe Herren, ich schwöre beim lebendigen 

Gott, ich weiss nichts. ^^ 

I 

Der Henker von Schemnitz übernahm Ja*- 
kob. Jakob weinte verzweifelt, und als der 
Henker von Schemnitz sich an die Arbeit 
machte, flehte er ihn jammernd um Schonung 
und Erbarmen an. Der Henker von Schemnitz 
arbeitete fleissig. Draussen begann es zu däm- 
mern, Jakab bat und flehte. 

^(Bis morgen wirst du hier hängen, ^^ schrie 
Meister Gregorovius, ^^wenn du nicht ge- 
stehst. Wassili! Drehe noch einmal an dieser 
Schraube.*^ 

Da hielt es Jakob nicht länger aus. Er hatte 
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das Gefühl, dass seine Unschuld eine noch 
grössere Unschuld sei, als die der anderen, und 
dass er nicht nur für die anderen, sondern 
auch durch die anderen leiden müsse. Etwas 
von seinem alten Hass gegen David gltlhte 
noch immer in seiner Seele, und während sein 
schwacher Körper die Qualen der Folter er- 
litt, schmerzte seine Seele der brennende Ge- 
danke, dass er auch dieses Leiden David ver- 
dankte. Wenn er gestand, so konnte er sein 
Leben retten. Was mit David geschah, war 
ihm gleich. Was die übrigen betraf, so be- 
ruhigte er sich damit, dass sie auf irgendeine 
Art schon entkommen würden. Aber alle diese 
Gedanken glichen nur einem verworrenen 
Aufblitzen, und seine ganze Seele erfüllte dur- 
stig nur ein Gedanke und eine Sehnsucht: sich 
von dieser Marter zu befreien, wie immer und 
um jeden Preis. Sein Jammern verstummte. 

^^ Willst du ein reumütiges Geständnis ab- 
legen,^' schrie ihn Meister Gregorovius an. 

Man nahm ihm die Stricke ab und legte ihn 
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auf eine Bank. Meister Gregorovius rief auch 
die Mitglieder des Gerichtes, die oben im Saal 
geblieben waren, so verlor man keine Zeit. 

^^Wann hast du zuerst vom Morde er- 
fahren?*^ 

Jakob v^andte müde den Kopf nach rechts 
und links. Wann er zuerst vom Morde erfahren 
hatte? Hier im Kerker. Er blickte in die Ge- 
sichter, die sich über ihn beugten. Klagend 
vrandte er wieder den Kopf nach rechts und 
links und erblickte hinter den Mitgliedern des 
Gerichts den Henker von Schemnitz. 

^Gnädige Herren,*^ sprach er weinend, ^^ er- 
barmt Euch • . .^^ 

^^ Wann hast du zuerst vom Morde gehört?" 
unterbrach ihn Meister Gregorovius, ^^ willst 

du wieder aufgezogen werden? sprich 

also, wann hast du zuerst vom Morde gehört?*^ 

„Samstag vormittag," antwortete Jakob. 

i,Wo? In der Synagoge?" 

^^Was sprachen die übrigen? Fürchteten sie 
sich?" 
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^ Wanun haben sie dann den Mord began- 
gen?» 

Jakob zitterte nnd zögerte ein wen^. 

^Wer veriangte, dass der Mord begangen 
werde?^ Fragte Meister Gregorovios. 

„ David , ^ erwiderte Ja kob. 

^Ilat er den Befehl gebracht?'^ 
Ja » 

^Von wo?** 

^^AusTrient.** 

ifWer hat den kleinen Meylinger an sieb 
gelockt?» 

„David.» 

„Wer hat an dem grasslichen Morde teil- 
genommen?» 

„Nur David.» 

„Willst du die anderen entlasten? — Was- 
sili! — Wer war am Morde beteiligt?» 

„Ich weiss nicht, Herr Magister, glaubt mir 
doch, ich war nicht dabei.» 

„Was geschah mit dem Blut?» 

„Ich weiss nicht.» 
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^^ Wassili — an die Arbeit!*^ 

Jakob klammerte sich zitternd an die Bank, 
auf der er lag. 

^^Das Blut . . . hat man weggebracht.^^ 

,,Wohin?» 

^Jn der Sichtung nach Pressburg . . . mehr 
\eeiss ich nicht, ich war ja nicht dabßi.^^ 

„Wer?" 

^^ Einer von den Knaben." 

,„ Welcher? Daniel? Benjamin?" 

„Ich glaube Daniel," 

„Was sagtest du, als du in der Synagoge 
davon gehört hast?" 

„Ich sagte, ich sei unschuldig, David soll 
die Folgen dessen tragen , was er begangen hat. " 

„Hast du auch vom Blute bekommen?" 

„Ich nicht . . . Ich . . • ich .• . ." 

Meister Gregorovius machte eine Bewegung 
nach dem Henker hin. 

„Ich . . . ich bin zu spät gekommen," sprach 
Jakob rasch. 

^Aber das weisst du, dass die anderen alle 
davon bekommen haben?" 
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Meister Gregoro vius richtete sich auf. Draus- 
sen sank die Nacht; drin wurde ein Lämpchen 
angezündet. Meister Gregorovius wandte sich 
mit erschüttertem, fragenden Gesicht an die 
Richter, die die Bank umstanden, als wollte 
er sagen: nicht wahr, so traurig es auch sei, 
jetzt müsse ein jeder sehen, dass die Juden 
den grässlichen Mord tatsächlich begangen 
hätten. Die übrigen antworteten durch ein 
trauriges Kopfschütteln oder ein ernstes 
Nicken. 

^^Für heute war's genug, *^ sprach Meister 
Gregoro vius. ^^ Morgen fahren wir fort. Und 
jetzt haben wir dem Satan den Fuss auf den 
Nacken gesetzt.*^ 

Darauf zerstreuten sich die Mitglieder des 
Gerichts, und die städtischen Trabanten scho-^ 
ben Jakob in den Kerker hinein. 

Die eisenbeschlagene Türe öffnete sich, und 

.Jakob schleppte sich herein. Die Juden sahen 

ihm sofort am Gesicht an, was geschehen war. 

Manche senkten stumm den Kopf, Buben aber 
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trat von Zorn geschüttelt vor ihn hin und 
hob die Faust. Martin ergriff die erhobene 
Hand. 

„Lass!^^ sagteer» 

Jakob stöhnte auF: 

(Jch konnte es nicht ertragen, ^^ sprach er, 
^ich konnte nicht . . .^^ 

Niemand antv^ortete. Jakob legte sich mit 
Hilfe seiner Frau nieder, die übrigen standen 
eine Weile stumm umher, dann zerstreuten 
sie sich alimählich. Jetzt hatte niemand etwas 
zu sagen. Es war allen furchtbar klar, was 
Jakobs Schwäche und Geständnis bedeuteten. 
Sie hatten vom Anfang an gefühlt und später 
immer klarer erkannt, dass ihnen, wenn sie 
nicht von aussen Hilfe bekamen, eine einzige 
Rettung und auch die nur möglicherweise 
winkte, wenn sie alle auch auf der Folter 
standhaft blieben, wenn kein einziger unter 
ihnensichschuldigbekannte, um der Folterung 
zu entgehen. Diese schwache Hoffnung war 
nun zunichte geworden. Einer nach dem an- 
deren setzte sich auf den Boden und begann 
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zu beten. Ihr Leben war ohnebin vom Gebet 
erfüllt. Morgens und abends waren sie tä{][lich 
in den Tempel gegangen, und es gab in ihrem 
Leben kein noch so kleines oder grosses Ereig- 
nis, das nicht von einem Gebet begleitet wor- 
den wäre. Statt der gewohnheitsgemässen Ge- 
bete aber schickten sie jetzt ein schmerzlich 
zerrissenes, fieberisch heisses Flehen zum All- 
mächtigen. Mancher zerriss in aller Stille sein 
Kleid und sprach die Totengebete, manche 
vermochten noch mit leidenschaftlichen Be- 
schwörungen den Herrn zu bestürmen. Die 
Kinder waren bald eingeschlafen, das leise 
Weinen der Frauen ermattete, aber die Männer 
murmelten im Halbdunkel weiter ihre mit Tod 
und Leben kämpfenden, mit Gott ringenden 
Gebete. Der Abend wurde zur Nacht, das leise 
Murmeln der Gebete verstummte allmählich. 
In die müde Stille hallte da mit einem Male 
ein zitternder Schrei. 

„Was will der Herr von uns?^^ fragte ein 
verzweifeltes Aufbrüllen. 

Die Schläfer fuhren in die Höhe, die Kinder 
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aber begannen zu weinen, einige von den 
Männern sprangen auF. 

„Was will der Herr von uns?!^* erscholl 
wieder die weinende Klage. 

Die Männer gingen auf die Stimme zu. Die 
Stimme gehörte Abraham. Abraham lag vor 
der Wand auF den Knien, mit seiner riesigen 
Faust schlug er auF die Steinquadern ein, aus 
seiner Faust strömte Blut, auF einer Seite flehte 
ihn seine Frau an, auF der anderen Seite klam- 
merte sich seine Tochter Rachel an ihn. Mar- 
tin sprach ihn an, dann Samue], doch Abra- 
ham antwortete nicht und hörte nicht zu. 
Aus seiner ungeheuren Brust brach immer 
keuchender und immer dröhnender der eine 
Schrei hervor: 

,^Was will der Herr von uns?!** 

Die Männer umringten ihn, trösteten ihn, 
sprachen ihm von Gottes iinerforschlichem 
Batschluss, dann wollten sie ihn niederlegen, 
doch Abraham schüttelte sie ab. Erst als seine 
Tochter sich aufrichtete und ihr träneDüber- 
strömtes Gesicht an seinen Gürtel presste, sank 
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die blnl^e Faust herab. Er liess sieb vchi der 
Maaer fortziehen, l^e sieb nieder nnd fra^ 
nor noch einmal mit einem leisen and ver- 
zweifelten Seufzer: 

^Was will der Herr von nns?" 

In den beiden Kellei^ewölben wurde es 
wieder still. Josef, der flOstemd mit Zacbarias 
geplaudert hatte, setzte sich auf nnd horchte 
anf Abrahams letzte, seofzeode Worte, dann 
stützte er sich anf die Ellbogen und sprach mit 
stiller Melancholie: 

„Die ewige and ewig anfrachtbare Frage 
Israels!" 

Zacbariasscbwieglange,dannsprach er leise: 

QAachdawoUtestdicblaafenlassen,Joseft>' 

«Ja.« 

«Weshalb?» 

„Weil ich wollte, dass jeder verstünde, dass 

die Beligionen nur unzulängliche Symbole 

einer ewigen Idee sind nnd dass die Uber- 

ig ihrer Bedeutung den FortschriU 

VervoIIkommuung des Menscbenge- 

t hindert. " 



\ 

^Hm! Und was soll dann das Menschen- 
geschlecht auF dem Wege des Fortschritts umd 
der Vervollkommnung leiten ?^^ 

Josef zögerte ein wenig, dann antwortete 
er still; 

^Die Philosophie.** 

^Hm .*, . ich habe gehört, dass du dich mit 
dem Ausbau eines philosophischen Systems 
beschäftigt hast.** 

Josef blickte Zacharias verwirrt an : 

^Ja,** erwiderte er, ^^ich weiss, dass meine 
Kenntnisse sehr mangelhaft sind ; doch wenn 
David nach Raab gezogen wäre, so wäre ich 
nach Italien gegangen, und in ein oder zwei 
Jahren wäre ich vielleicht mit einem Teil der 
Arbeit fertig geworden. ** 

i^Und was war der Grundgedanke deines 
Entwurfs?** 

Josef blickte träumerisch vor sich hin. 

^,Es ist schwer, das so zu erzählen, obgleich 
ich glückliche Tage hatte, in denen ich das 
Ganze kristallklar und leuchtend hell vor mir 
sah.' Ich wollte ein paar einfache Axiome 
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niederiegeD, wie das Fandameat eines grossen 
Teiopels, nod aaF diesen wenigen nn- 
veiTfickbaren and nnaofechtbaren Sätzen das 
ganze loguche Gebäude aDfrichteo. Wer die 
Grandtbese anerkeaDt — nod die Gnind- 
tbeseo sind nnanfechtbare Wahrheiten — ist 
gezwangen, auch die Folgernnged aoxaer- 
keanen: das ganze laogsame and schöne Auf- 
steigen des Gebäudes in die Höhe, zum Him- 
mel,' zu Gott. leb wollte die logische Interpre- 
tation des ganzen ODiversums auf die Art kon- 
struieren, dass . . . als ob . . . wenn ich zum 
Beispiel die erste These des Euklid nehme ..." 
„More geometrico,** warf Zacbarias da- 
zwischen. 

„Ja," antwortete Josef freudig. «Anf die 
' ' ' Vt die Gesetze der Elhik aus wenigen 

esen ableiten uud die Menschen Ter- 

ihren, dass sie wahre Freude nur aus 

i Handlangen gewinnen," 
das Ganze zum Fortschntt and zur 

ommnung des Menschengeschlechts? 

deiner eigenen Freude?" 



^^Zur eigenen Freude insofern, a]$ die Mühe 
der Arbeit auf mich zu nehmen eine sittliche 
Handlung wäre.^^ 

^^Ja, glaubst du denn,^^ brach Zacharias los, 
^^dass das Menschengeschlecht fähig ist, fort- 
zuschreiten und sich zu vervoUl^ommnen?^^ 

^^Ja,^^ erwiderte Josef betrofFen. 

^Siehst du: das ist Israels ewige Frage, 
ewiger Irrtum und ewige Enttäuschung. Es 
steht geschrieben: Du kannst das Fell des 
Panthers nicht ändern und auch die Seele des 
Menschen kannst du nicht ändern, und doch : 
Im jänimerlicbstenSohne Israels, in der bettel- 
armen Seele eines Jakob glimmt noch immer 
das festliche Kerzchen einer unaussprechlichen 
Erwartung. Er wartet auf eine neue Erde und 
einen neuen Himmel. Auf Herzen aus Fleisch 
anstatt Herzen aus Stein. Du sagst, dass Da- 
vids in heissen Flammen flackernde Seele an- 
ders sei, als die deine. Sie ist nicht anders. Sie 
ist dieselbe. Fortschritt und Vervollkomm- 
nung? Du, der du kein Fleisch assest, weil es 
das Fleisch eines lebenden Tieres war, und 
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der — Judith hat es mir erzählt — den Nacht- 
falter, der sich ins Zimmer verirrt hat, sorff- 
fältig ins Freie trugst — du kannst bald den 
Scheiterhaufen besteigen, weil man das Urteil 
über dich fällt, du hättest Menschenblut ge- 
trunken. Wenn du dort auf dem Scheiter- 
haufen stehst, und jemand vor dich hintritt 
und dich fragt: worin das Menschengeschlecht 
seit tausend oder zweitausend Jahren fortge- 
schritten und vollkommener geworden wäre: 
was willst du da antworten?*^ 

^^Das,^^ sprach Josef zögernd, ^^das sind 
Rückfälle. ^^ 

^^Es sind keine Rückfälle, es sind Gesetz- 
mässigkeiten. Weisst du, was das hier ist? Der 
ewige Hexenprozess, nur lautet sein Name 
anders. Weisst du, wie Hexen prozesse ver- 
laufen? Der Angeklagte darf alles behaupten 
und alles beweisen, nur ein einziges nicht: dass 
es keine Hexen gibt. Darum ist auch alles, was 
er behauptet, und alles, was er beweist, nutzlos, 
denn alles wendet sich gegen ihn. Die Ge- 
schichte des Menschengeschlechts ist eine Reihe 
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von Hexen prozessen, und sobald der eine 
Hexenglaube verstummt, macht sich der 
Meuscb einen anderen. Solange Israel ein 
Reich hatte, gab es auch dort Hexenprozesse : 
wenn es vrieder eins hätte, virürde es v^ieder 
welche geben. Die Propheten konnten Israel 
nicht ändern, denn sie wollten Unmögliches. 
Doch seitdem Israel in der Welt zerstreut lebt, 
hat es dieses furchtbare Erbe der Propheten 
übernommen und mit sich geschleppt, es will 
dasN Unmögliche, es will die Welt ändern. 
Statt dass es zur Ruhe käme und die schreck- 
liche Last einer vermeintlichen Sendung von 
sich abwälzte und wäre wie der andern Völker 
Eines, statt dessen will es die Erde verwandeln 
und bestürmt den Himmel und, während 
die Erde sich nicht verändert, der Himmel 
schweigt, es selbst aber inzwischen auf den 
Scheiterhaufen geschickt wird, da schlägt es 
verzweifelt mit der Faust an den Felsen und 
fragt rasend und verwundert; Was will der 
Herr von uns? Mit grösserem Rechte könnte 
der Herr fragen : Was wollt ihr von mir, ihr 
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ewig Friedlosen, die ihr die ewige Ordnung 
der Schöpfung umwandeln wollt? — Ant- 
worte mir nicht, dass du das Judentum ver- 
lassen und dich von dem schönen Aberglauben 
und dem verhängnisvollen Irrtum des Er- 
wähltseins lossagen wolltest. Denn was nützt 
dein Lossagen, wenn du das Wesen dieses Irr- 
tums und Aberglaubens mitnehmen wolltest? 
Den Glauben, dass man den Menschen ändern 
kann? Den Menschen kann man lieben, aber 
vollkommener machen nicht. Das Leben ver- 
bessern kann man nicht, nur still geniessen^ 
was es an Freuden bietet. Ach, das müsste 
man, das müsste man. Doch gerade das ist es^ 
was Israel niemals, niemals, niemals, auf tau- 
send Scheiterhaufen nicht erlernt**^ 

Josef starrte grübelnd ins Dunkel. Zacharias 
verstummte ermüdet. Es wurde eine stille 
Nacht. Manchmal stöhnte David auf. Esther 
erwachte sofort und beugte sich angstvoll 
über ihn, dann sah sie, dass er nur im Schlafe 
stöhnte, streichelte seine Stirn und legte sieb 
wieder auf den Boden. 
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Am nächsten Tage — Dienstag — versam- 
melte sich das Gericht zur gewohnten Stunde 
und hegann Isaak zu verhören. Isaak war ein 
kleiner,* gedrungen er Mann, ein fleissiger und 
schlichter Arbeiter, der noch immer nicht das 

I Unglück begreifen konnte, das über ihn ge- 
kommen v^ar, und der sich unter den Händen 
des Henkers vonSchemnitz sozusagen staunend 

! wand. Nach einer Stunde ergab er sich und 
gestand alles, was sie von ihm verlangten. 

I Nach ihm kam Simon. Der alte Waffenschmied 

i kämpfte lange stumm gegen die Folter an, dann 
ertrug auch er es nicht länger. Mit stiller Be- 

I signation gestand und bekräftigte er alles, was 
man von ibm verlangte. Dann aber fragte ihn 
Meister Gregorovius, ob er Daniel mit dem 
Blute nach Pressburg geschickt habe. Da fuhr 
er auf. Daniel war sein Sohn, ein vierzehn- 
jähriger Knabe, der Jüngste, der daheim bei 
ihm geblieben war, während seine erwachsenen 
Söhne sich im Lande und in der Welt zerstreut 
hatten. Er hoffte, dass, wenn er auch sterben 
musste, sein Sohn sich doch retten könne. Auf 
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die Frage des Meisters Gregorovius warf er 
den Kopf zurück und erhob seine Stimme: 

^^Nein," rief er schreiend, ^^Daniel hat mit 
dem Ganzen nichts zu schaffen, ihn*gehtdie 
ganze Sache nichts an.^^ 

^^So?" sprach Meister Gregorovius, ^^zurttck 
in die Folterkammer!^^ 

(, Gehen wir,^^ sprach Simon mit zusammen- 
gebissenen Zähnen. 

Mit schmerzenden Gliedern wandte er sich 
um und ging trotzig hinaus. Und wenn man 
ihn in Stücke riss? — Würde man ihm ein 
einziges Wort entreissen, dass seinen eigenen 
Sohn belastete? Meister Gregorovius blickte 
Simon überlegend nach, dann sprach er: 

^Halt! Trabanten, führt ihn in den Keller 
zurück . *^ 

Simon betrat wieder den Kerker. Er ver- 
sammelte rasch alle Männer um sich und über- 
redete sie, sie möchten, wenn sie die Folter 
nicht länger ertrugen, alles gestehen, was sie 
nur wollten, nur nichts, was die Kinder und 
Frauen belastete. Da wurde die eisenbeschla- 
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gene Türe wieder geöffnet, und der Kerker- 
meister rief herein, Daniel möge in den Ge- 
richtssaal kommen. Da wurde das bleiche, alte 
Antlitz Simons aschfahl. Der Junge wollte 
gehen, doch seine Mutter klammerte sich 
schlachzend an ihn. Der Kerkermeister wurde 
ungeduldig. Da schleppte sich Simon zu seinem 
Sohne hin, drückte ihn zitternd an sich, sein 
Kopf sank langsam herab, um das Ohr des 
Knaben zu finden, dann'flüsterte er ihm zu: 

^Gestehe alles, was sie wollen, lass dich 
nicht quälen.^^ 

Daniel stand bleich vor dem Richtertisch. 
Meister Gregorovius teilte ihm mit, dass der 
verstockte Sünder gefoltert würde; er sagte, 
welch fürchterliche, doch verdiente Marter die 
Qual der Folterung sei, und sprach endlich 
die Hoffnung aus, dass Daniel, der doch noch 
jung war, kein so verstockter Sünder sein 
könne, dass er hier vor Gericht nicht gleich 
alles gestehen und das Gericht zwingen sollte, 
das gerechte Mittel der Folterung auch ihm 
gegenüber anzuwenden. Daniel zitterte. Er 

1 8 Biro, Juden 2 'y 3 



hatte Davids SdimerxIxüUen gehört; er hatte 
jenegeKhen, dieaasdCTFoherkammer Zurück- 
gekehrt waren, er gestand also alles, was man 
voD ihm verlangte. Er hestäiigte, man hätte 
ihm ein Gefass anvertraot, in dem sich das 
Blnt des HanslMeyUnger befand. Er hestfttigte, 
das Gefess wäre ans Silber and mit hebräisdien 
Buchstaben beschrieben gewesen, und er ge- 
stand, dass erdasGefassin derBichtnngnach 
Presthni^ getragen hätte, wo auf der Land- 
strasse schon ein Pressborger Jude anf ihn 
wartete, 

„Wie heisst dieser Pressbnrger Jude?" 
(ragte Meister Gregorovius. 

Daniel blickte Meister Gregorovius ver- 
wirrt an und antwortete nicht. 

„Antworte aufrichtig, wenn du nicht in die 
Folterkammer kommen willst," sprachMeister 
Gregorovins. „Wie hiess dieser Pressborger 

;s,'' antwortete Daniel zögernd. 

er Gregorovius wandte sich an die 

ger Mitglieder desGerichts und fragte. 



ob es in Pressburg einen Juden namens Moses 
gebe. Die Prcssburger Bürger bejahten. 

j^So!*^ sprach Meister Gregore vius trium- 
phierend. j^Nach dem Blute aber würden wir 
in Pressburg vergeblich forschen. Das haben 
die Rabbiner schon längst unter die ganze 
Judenschaft verteilt. ^^ 

Daraufhin wurde Daniel entlassen. Nach- 
mittag kam das Verhör Samuels an die Reihe. 
Der alte Samuel wand sich eine Zeitlang be- 
tend auf der Folter, dann gestand er alles. Nach 
ihm liess das Gericht Abraham rufen. Die 
nächtliche rebellische Verzweiflung Abrahams 
hatte sich schon gelegt. Er trat mit einer her- 
ben und ^zomigen Lustigkeit vor den Bichter- 
tisch und antwortete auf jede Frage mit gifti- 
gem Witz. Meister Gregorovius forderte ihn 
auf, zu gestehen, dass er an dem grausamen 
Mord teilgenommen habe. 

^Jch gestehe,^^ sprach Abraham und zeigte 
die breiten Zähne, ^ich selbst habe das ganze 
Blut ausgesoffen. ^^ 

^^Lüge nicht, das ist nicht wahr.^^ 
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„Es ist wahr, jeden Samstag habe icbKinder- 
blut getranken, davon bin ich so stark." 

Meister Gr^orovius warnte und schalt 
Abraham, doch Abraham blieb unerschütter- 
lich, erzählte mit zornigem Lächeln, dass er-zo 
Mittag Rinderschenkel zu verzehren pflegte, 
und erzählte grinsend, dass er einmal einen 
Pressburger Magistratsherm aufgegessen hätte. 
Der Stadtscbulze befahl, ihn in die Folter- 
kammer zu bringen. Die Trabanten aber mnss- 
ten einen langen Kämpf mit ihm ansfechten, 
bis sie ihn binden konnten. Als er schon unten 
in der Folterkammer war, und der Henker von 
Scbemnitz sich an die Arbeit machte, hiess ihn 
Meister Gregorovius ein emsthches und reu- 
mütiges Geständnis abl^en. 

„Ich gestehe alles," rief darauf Abraham.- 

' s auch der Magister dabei 

( uns, wie das Kind zu er- 

f uns es umbringen." 

Satan, " sprach Meister Gre- 

1 dabei," schrie Abraham. 



((Er hatte zwei Homer und einen Pferdefuss, 
und kam Arm in Arm mit Meister Gregoro- 



vius. ^^ 



((Schweig 9 gottloser Jude!^^ schrie Meister 
Gregorovius. ((Zieh an, Wassili!*^ 

((Der Magister tat den ersten . Schnitt ! ^^ 
brüllte Abraham. ((Der Magister tat den ersten 
Schluck ! Den Magister hat das Blut betrunken 
gemacht ! Der Magister hat mit einer Hexe ge- 
tanzt !^^ 

Die Mitglieder des Gerichtes hörten Abra- 
ham betroffen an ; Meister Gregorovius befahl, 
man möge ihm den Mund zustopfen. Abraham 
wandte den Kopf Meister Gregorovius zu und 
schickte ihm noch eine Weile röchelnde Töne 
zu. Dann verstummte er; und endlich ergab 
er sich und gestand, zerschmettert, so wie 
man es von ihm verlangte. 

A.braham schleppte sich in den Kerker zu- 
rück. Er war mit allem fertig: mit seinem bit- 
teren Witz, seinem wütenden Spott und der 
schmerzlichen Ergebung. Er hatte nur mehr 
einen einzigen Wunsch: Ruhe. Doch als die 
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eisenbeschlagene Türe sich vor ihm öffnete, 
und sein Weib und seine Tochter ihm ent- 
gegenstürzten, da erwachte in ihm, wie ein 
plötzlicher Sturm, eine rasende Verzweiflung. 
Die zwölfjährige Rachel war sein einziges Kind; 
sie kam nach achtjähriger Che zur Welt, und 
Abraham betete sie wie ein Gottesgeschenk 
mit trunken hingebungsvoller Seele an. Er 
selbst hätte alles leicht genommen und hätte 
sich in die Prüfungen und Todesqualen mit 
ein paar bitterlichen Scherzen hineingefunden, 
jedoch die Angst um seine Tochter schüttelte 
seine Seele wie Fieberfrost. Auch in der ver- 
gangenen Nacht hatte er an seine Tochter 
denken müssen, als er sich die Fäuste an den 
Steinquadern blutig schlug, und nur als ihn 
die Qualen der Folter übermannten, vergass 
er sie und alles andere, weil ihm kein anderer 
Gedanke blieb, als dass die unerträglichen 
Qualen doch endlich zu Ende wären! Nun 
überkamen ihn Gewissensbisse. Er umschlang 
seine Tochter und beschuldigte sich jammernd 
und schreiend der Erbärmlichkeit, der Feig- 
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heit; er beschimpfte sich selbst als Jämmer- 
Uchsten aller Jämmerlichen, dem der Herrgott 
vergeblich die Kraft von drei Männern ge- 
schenkt hatte, besass er doch nicht einmal den 
Mut eines Kindes, denn er konnte nicht ein- 
mal ein bisschen Schmerz standhaft ertragen, 
sondern hatte sich durch ein lügenhaftes Ge- 
ständnis befleckt, um den Schmerzen zu ent- 
rinnen, und hatte durch sein lügenhaftes Ge- 
ständnis anderen Gefahr gebracht. 

^Dir, Rachel, Licht meiner Augen, Seele 
meiner Seele, für die ich mir die Haut stück- 
weise hätte abziehen lassen müssen! Die Augen 
könnte ich mir für dich ausreissen. Und ich 
konnte dich vergessen. Zertretet mich. Spuckt 
aus vor mir. Bachel! Rachel! Gott, Gott, was 
habe ich getan! Was habe ich verbrochen, 
dass ich dies tun musste? Rachel! R-achel!^^ 

Die zwölfjährige Rachel tröstete ihn schluch- 
zend. Auch die übrigen Frauen und Kinder 
versammelten sich um sie, das Schluchzen 
steckte auch sie an und ging in bitteres Jam- 
mern über. Dann mischten sich Samuel und 
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Martin drein, befahlen den Weibern und Kin- 
dern zu schweigen und begannen Abraham 
Trost zuzusprechen. Sie sagten ihm, er möge 
sich nicht durch Selbstvorwürfe quälen. Auch 
die anderen vermochten die Folter nicht zu 
ertragen, aber das war noch kein Verbrechen. 
Der Leib ist schwach und hinfällig. Alles ge- 
schieht nach Gottes unerforschlichem Bat- 
schluss, und man muss$e sich in seinen Willen 
ergeben. Eleazar lauschte ihnen mit gespannter 
und stummer Aufmerksamkeit. Seitdem sie 
gefangen waren, hatte man seine Stimme noch 
kaum gehört. In starrer Reglosigkeit sass er 
da, als hätte sein Leib schon aufgehört zu leben 
und als hätte sich sein ganzes Leben in seine 
feurig flackernde Seele geflüchtet. Manchmal 
versank er in düstere und ringende Gebete. 
Jetzt erhob er sich. Eine Weile hörte er wort- 
los zu, wie Samuel und Martin Abraham Trost 
zusprachen. Doch er zitterte am ganzen Leibe 
und begann plötzlich mit einer Stimme, die 
wie Posaunenruf dröhnte : 

(^ Nicht der Leib ist schwach, und.nichtder 
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Leib ist hinfällig. Nicht durch die Schwäche 
eures Leibes begeht ihr die Sünde, sondern 
durch die Hinfälligkeit, Lauheit und Erbarm- 
licfakeit eurer Seele. Was ist der Leib? Nichts. 
Staub auf Staub und Asche auf Asche. Was ist 
die Seele? Alles. In ihr liegt die ganze Welt, 
wenn ihr wollt; sie umfasst die Unendlichkeit 
und die Ewigkeit, wenn ihr es nur wisst. Ihr 
wisst es aber nicht, denn in euch lebt nicht, in 
each lebteniemals der Wille und dieGlut. Wes- 
halb ist der erlösende König noch nicht gekom- 
men? Weil er nur kommt, wenn ihr ihn mit 
der grossen Gewalt eurer Seele zum Kommen 
zu zwingen vermögt. Denn der Schlilssel aller 
Geheimnisse des Alls liegt in eurer Seele, doch 
ihr versteht nicht den Schlüssel zu erfassen 
und das Schloss zu öffnen. Eure Seele ist aus 
morschem Holz, statt dass sie Flamme wäre. 
Aus schmutzigem, grauen Eis ist eure Seele, 
statt dass sie glühte. Wendet endlich eure Au- 
gen von den Menschen und Dingen, von der 
ganzen äusseren Welt ab, die nichts anderes 
ist, denn ein flüchtiger Schatten an der Wand. 
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Zieht ein in eure Seelen. Entzündet eure Seelen , 
damit die ganze Seele werde wie eine einzige 
weisse Flamme. Die flammende Seele ist alles. 
Die flammende Seele ist Herr über die Erde 
und Meister alles dessen, was jenseits der Erde 
ist. Die flammende Seele weiss das All zu be- 
zwingen und den Herrn des Alls. Siebenund* 
siebzig diamantene Tore versperren den Him- 
mel, aber ein einziger Seufzer der flammenden 
Seele durchdringt sie schwirrend, wie der Pfeil 
ein Baumblatt. Welten zittern vom Brauen- 
runzeln des Herrn der Heerscharen, aber die 
flammende Seele fasst ihn an der Hand und 
zwingt ihn zum Gehorsam, wie der Vater sein 
Kind.*^ 

((Genug !^^ schrie Samuel, ^^genug!^^ 

((Schweig!" sprach Martin. ((Kein Wort 
mehr. " 

Bisher hatten sie, zusammen mit den Frauen 
und Kindern, Eleazar wortlos angehört, jetzt 
aber gmgen sie ärgerUch auf ihn zu. 

((Entzündet eure Seelen!" schrie Eleazar, 
((Und lasst ihre Sehnsucht durch die verschlos- 
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seäen, diamantenen Tore fliegen und zwingt 
Ihn, der des Zwanges harrt, euch endlich den 
befreienden König zu schicken . . .^^ 

^^ Genug !^^ sprach wieder Samuel. 
, Martin packte Eleazar am Arm und schüt- 
telte ihn; und er bückte $ich, als wollte er ihn 
angreifen. 

^Schweig!^* sprach er, ^^oder ich stopfe dir 
dein Lästermaul !^^ 

^Geh, verziehe dich, schweig," sprach Sa- 
muel. Wir sind ins tiefste Elend gesunken, so 
tief aber nicht, dass wir anhören könnten, 
wie du mit unsinnigen Lästerungen Gott be- 
leidigst. " 

^^Ihr versteht das grosse Geheimnis nicht," 
keuchte Eleazar, ^^das All wartet darauf, dass 
eure Seelen sich entzünden und ihr weissglü- 
hender Wille das Unbewegliche bewegt." 

^Geh, du Narr," sprach Samuel, ^^ wenn du 
nicht willst, dass wir dich gewaltsam zum 
Schweigen bringen." 

Er wandte sich zu den andern. 

^^ Dieser Narr," sagte er, ^^ bildet sich ein, 
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dass er das AU mit all seinen Geheimnissen 
geschlackt hat. Wir aber wissen, dass die Ge- 
heimnisse bei Gott sind. Dass wir uns in seinen 
Willen fügen müssen. Und dass wir seihst hier 
nicht dulden dürfen, dass ein Verblendeter 
seinen heiligen Namen lästert.'* 

„Ihr seid die Narren!" schrie Eleazar. „Er 
wartet ja darauf, gezwungen zu werden; und 
ihr, ihr Narren, zwingt ihn nicht." 

Ein Teil der Männer fuhr Eleazar hierauf 
heftig an, er möge endlich schweigen. Eleazar 
antwortete mit fieberhafter Wut. Endlich er- 
griffen sie ihn, zogen ihn beiseite und stiessen 
ihn in einefcke, wo sie ihn zu Boden drück- 
ten. Eleazar rang zornig mit ihnen, schalt sie 
fieberisch Dummköpfe, Feighnge und Narren, 
dann fiel er zu Boden, verstummte und ver- 
sank in düstere und ringende Gebete. 

Still verrannen dieStuaden. In dieerschöpfte 
Ruhe des Kerkers drang da brausend ein mur- 
render Ton. Vor dem Bathaus hatten sich an 
dem warmen Maiabend ein paar Leute ver- 
sammelt und b^annen mit den städtischen 
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Trabanten zu plaudern. Sie erkundigten sich 
nach den Juden. Einige machten derbe Spässe, 
und die andern lachten dröhnend. Dann ver- 
sammelten sich immer mehr Menschen in der 
warmen Nacht, niemand wusste so recjbt, wes- 
halb' er eigentlich gekommen war, und die 
Menge begann von der eigenen Stimme in Er- 
regung zu geraten. 

Die Stadt hatte sich anfangs nicht viel um 
die Verhaftung der Juden gekümmert. Man 
betrachtete das Ganze eigentlich mehr als einen 
Zeitvertreib der Grafen und erwartete, dass 
man die Juden höchstens ein bisschen quälen, 
ihnen einiges Geld abnehmen, sie aus der 
Stadt jagen und dann nach ein oder zwei Mo- 
naten wieder aufnehmen werde. Daran, dass 
die Juden wirklich schuldig wären, glaubten 
anfangs nur wenige. Die Stadt war klein, unter 
ihren Einwohnern gab es zahlreiche Lan dleute, 
in denen nicht, wie in den Zünften, ein stän- 
diger und zum Aufflammen immer bereiter 
Hass glühte. Die paar Leute aber, die die Juden 
hassten, oder die sofort an den Mord geglaubt 
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hatten, schrien vom ersten Augenblick an 
überlaut. Die sie nicht hassten oder sie nicht 
fiir schuldig hielten, sch\viegen oder verkün- 
deten ihre Überzeugung höchstens durch ein 
paar gleichmütige Worte. So wurden die 
Schreier immer lauter, und immer mehr Leute 
schlössen sich ihnen an. Zu ihrer Gefolgschaft 
gehörte ein Teil der Nachbarn der Juden, und 
als sich die Kunde verbreitete, dass die Grafen 
das Vermögen der Juden verteilen würden, 
falls das Gericht die Juden verurteilte, hatte 
sich die Zahl der Schreier wieder vermehrt. 
Der Pfarrer von Bazin war krank und lag zu 
Bett. Johann Neuperger zuckte mit den Schul- 
tern und meinte, man müsse es dem Gericht 
überlassen, ein gerechtes Urteil zu fällen. To- 
bias Lindwurm wanderte von einer Schenke 
in die andere, trank wütend und schrie er- 
bittert und weinend, dass die Juden nur dazu 
gut seien, um die Seele eines ehrlichen Men- 
schen der Anfechtung auszusetzen. 

Als sich die Kunde verbreitete, dass die 
hartnäckig leugnenden Juden endlich zu ge- 
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stehen beginnen, wurden die ZweiFelnden 
überall vollständig niedergeschrien. AUmäh-^ 
lieh verstummte die Meinung ganz, dass die 
Juden auch unschuldig sein könnten , und die 
Schreier konnten jetzt schon ohne Wider- 
spruch schreien , dass man die Juden auch dann 
verbrennen müsse, wenn sie an diesem einen 
Morde zufällig nicht schuldig wären. Da sie 
aber auch an diesem Morde schuldig seien, 
müsse man sie um so eher verbrennen. 

In der Menge, die sich vor dem Batbaus 
versammelt hatte, begannen ein paar Men- 
schen ebenfalls zu schreien, dass die Jud^n den 
Scheiterhaufen verdienten. Die Menge, die von 
ihrem eigenen ziellosen Gemurmel ohnehin 
aufgeregt war, berauschte sich bald an diesem 
Geschrei. Ruhige Leute, die einfach aus Neu- 
gier vor das Bathaus gekommen waren, um zu 
sehen, weshalb sich die andern dort versam- 
melt hatten, brachen unerwartet in tobendes 
Schreien aus. Der Menge gefiel ihre eigene 
Stimme immer besser. Auf einmal begriffjeder, 
warum er bisher vor dem Bathaus herum- 
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gestanden hatte, undimmermehranschwelleDd 
und in immer stürmischeren Wellen flutete 
um das gewölbte Tor des Rathauses die heu- 
lende Forderung, man möge die Juden auf den 
Scheiterhaufen schicken. Die Trabanten Hessen 
erschrocken den Stadtschulzen rufen. Der 
Stadtscbulze kam herab und verkündete laut, 
dass die Juden ihrer verdienten Strafe nicht 
entgehen würden, doch müsse das Gericht 
erst nach Recht und Gesetz ein Urteil über sie 
fällen, und bevor das Gericht geurteiit hätte, 
würde er die Juden lieber mit dem eigenen 
Leibe "Schützen, als dulden, dass ihnen wer 
immer auch nur ein Haar krümme. Dannliess 
er das Tor des Rathauses versperren. Die Menge 
wartete noch eine Weile draussen, murrte von 
Zeit zu Zeit auf, trommelte ein paarmal an das 
grosse Tor, dann zerstreute sie sich. 

Die Juden im Kerker lauschten beklommen 
dem Murren der Menge, und, als das Brausen 
immer stärker wurde, begannen sie an die 
eisenbeschlagene Türe zu pochen. Nach langem 
und aufgeregten Pochen öffnete sich endlich 
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die Türe, und der Kerkermeister lächelte sie 
heiter und ermunternd an. 

((Die Leute haben sich versammelte^ , sprach 
er begütigend, ^^und fordern, man möge euch 
auf den Scheiterhaufen bringen. Doch ihr 
braucht keine Angst zu haben, der Herr Stadt- 
schulze hat eben jetzt verkündet, dass euch 
ohne gesetzliches Urteil kein Haar gekrümmt 
werden darf. " 

Die Juden hörten vergrämt zu, der Kerker- 
meister aber teilte ihnen mit, er hätte wieder 
einen Mann gefunden, der diesmal ganz gewiss 
einen Brief nach Wien bringen würde, wenn 
man ihn recht gut bezahlte. Die Juden schrie- 
ben verzagt einen neuen Brief, händigten den 
Brief dem Kerkermeister ein, der Kerker- 
meister zog sich zurück und zerriss den Brief. 
Draussen hörte man noch hie und da einen 
Buf, dann wurde es still. 

Josef, der mit Zacharias leise über Leben 
und Tod gesprochen hatte, wandte sich nun 
mit einer behutsamen Frage an seinen alten 
Gefährten. Er fragte ihn, warum er, der der 
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dass Israel die furchtbare Last 
icbenSenduDgeDdlichTonüch 
ise, warom er ein langes Leben 
nnJadeotum festgehalten, statt 
hen durch den einfachen und 
, leichter und rahevoller ge- 
^charias, der in sanfter und 
mg war, sab Josef eine Weile 
nn antwortete er sanft nud 

tcht, mein Sohn. Ich habe oft 
dacbt. Glaub mir, ich weiss es 

** ${M«cfa Josef, «die* erhäit 

laf nadi den Kdlesfensten), 
der (<Hiie Lint von «n paar 
Hidranf;. 
t<f SUchArias. 

IMJ amr >nn IwsxlKn f|;iit gdit," 
:«*|;ksi es seine Vergat^jeolieit 
I Ml dir Zakwaft. Da will es die 
9ft»«r äe*d«^g absdiUidii- 



Icfa glaube, es ist eine merkwürdige Gesetz- 
mässigkeit des Lebens Israels, dass das Unglück 
es meistens dann trifft, wenn es am wenigsten 
daran denkt, wenn es sich vollkommen sicher 
fiählt. In Sicherheit und Ruhe ist Israel immer 
nahe daran zu zerfallen, wie eine gelockerte 
Garbe, nahe daran, sich in Bequemlichkeit 
und Ruhe aufzulösen, und hat aufsein Eigen- 
leben schon halb und halb verzichtet. Dakommt 
das Unglück und hämmert sie zusammen und 
schmiedet sie zu Eisen und härtet sie im Feuer 
zu Stahl.» 

^^Im Feuer», sagte Zacharias ruhig, (^ wer- 
den wir zu Asche verbrennen.» 

(^Aber die übrigen, die Söhne Samuels und 
Simons, die fern von hier in fremden Ländern 
leben, und unsere Freunde und Verwandten 
und alle Juden nah und fem werden die Zähne 
zusammenbeissen, eine neue Seele wird sie er- 
ftülen, und diese ganze Seele wird ein erneutes 
Gelöbnis sein und Treue bis in den Tod, und 
die Juden, ftir die ihr Judentum den Sinn ver- 
loren hatte, sie werden den Sinn ihres Daseins 
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wiederfinden^ und Israel schreitet fort auf 
seinem Scfaicksalsweg.^^ 

^(Um eines Tages irgendwo wieder einen 
Scheiterhaufen zu finden? — Und lohnt es 
sich . • . nicht ftir mich, dessen Zeit abgelaufen 
ist, sondern für euch • . . lohnt es sich für euch, 
jung zu sterben deshalb, um die übrigen auf 
einem Wege festzuhalten, der zum Scheiter- 
haufen führt?^* 

((Das Leben ^\ sprach Josef zögernd, ^^hat 
an sich keinen Wert. ** 

((Nichts hat einen Wert ausser dem Leben, ^^ 
antwortete Zacharias heftig. 

Josef schüttelte den Kopf. 

((Das Leben ^\ wiederholte er, ((hat an sich 
keinen Wert, und der Tod kann nur ein Tor 
sein, durch das wir schreiten, obschon unsere 
Augen geschlossen sind, und wir nicht sehen 
können, was jenseits des Tores ist. Haben wir 
jedoch vollendet, was uns aufgetragen ward, 
so dürfen wir ruhig durch das Tor eingehen. ^^ 

((Was dir aufgetragen war! — Wo bleiben 
denn deine Pläne? Fühlst du nicht, wieviel 
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unvollendetes du hier hinterlässt? Wo ist dein 
grosses Werk? Wofür hast du gelebt?" 

^^Wäre Israel von Nachsicht und Freund- ^ 
Schaft, von Güte und Liebe umgeben," sprach 
Josef nachdenklich, ^es würde mit matter 
Freude im Meer der Völker untergehen. Das 
Volk aber bleibt bestehen, eben weil es weder 
Nachsicht noch Freundschaft, weder Güte noph 
Liebe bei den Völkern findet. Daran jedoch 
kann nicht gezweifelt werden, dass eine vor- 
bestimmte, grosse Harmonie in der Welt 
herrscht und alles, was da geschieht, üach 
einem ungeheuren, unübersehbaren, unbe- 
greiflichen, grossen Plane vor sich geht. Und 
Israel muss so lange mit wunden Füssen wan- 
dern und straucheln und leiden, muss Men- 
schen und Völker durch Verstocktheit und 
Aufruhr, durch Leichtsinn, durch Glauben 
und Unglauben immer und immer wieder und 
so lange herausfordern, bis Ungerechtigkeit, 
Unbarmherzigkeit und Hass ganz und gar ver- . 
gehen, und die Welt von Gerechtigkeit, Güte 
und Liebe erfüllt wird. Dann erst darf sich 
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Israel in die Arme stürzen, die sich ihm ent- 
gegenbreiten. Dann darf Israel aufgehen unter 
den Völkern, die vom Geiste der Liebe erfüllt 
sind. Bis dahin aber nicht, dieses ist die Sen- 
dung Israels, und weiss man um diese Sendung, 
so kann man unseren Tod nicht einmal im 
irdischen Sinne für sinn- und zwecklos er- 
achten, denn dann muss man auch in unserem 
Todedas Flammenopfer erblicken,dargebracht 
für den Fortschritt und für die Vervollkomm- 
nung des Menschengeschlechts.^^ 

Zächarias packte Josef am Arm. 

^^Aber Mensch !^^ sprach er empört, ^^ un- 
glücklicher! — du glaubst wirklich daran, 
dass das Menschengeschlecht seiner Vollkom- 
menheit entgegenleben kann? Man wird dich 
auf den Scheiterhaufen bringen, Mensch. 
Fühlst du nicht, dass dein verstockter Opti- 
mismus vor einem solchen Tode geradezu ver- 
rucht ist? Wie wagst du ihn zu bekennen, da 
du doch wissen und fühlen musst, dass du bald, 
wenn du auf dem Scheiterhaufen stehen und 
dein junges Leben in Asche und Qual aufgehen 



sehen wirst, dort und dann den Augenblick 
wirst verfluchen müssen, in dem Gott den Men- 
sehen geschaffen und so geschaffen hat. Wie 
kannst du an ihn gla üben ? Gla übst d u an ihn ? ^^ 

Josef wurde nachdenklich und wollte be- 
jahend nicken. Zacharia» begann ihm aber mit 
grosser Heftigkeit und sehr ausführlich zu be- 
weisen, dassseinOlaube verhängnisvoll, schäd- 
lich und sündhaft sei. 

Die Nachtruhe der Ersch*öpften war vorbei. 
Draussen ging die Maisonne in ihrer glänzen* 
den Strahlenfülle auf, und diese Strahlen er- 
weckten die Juden im Kerker, als wären es 
Peitschenhiebe. Die Sonne trat ihre glänzende 
Bahn an, und für sie begann um neun Uhr 
wieder die Folter. In Angst und Pein harrten 
die Juden dieser Stunde. Mit dem Schlage 
Neun öffnete sich die schwere Türe, und der 
Kerkermeister rief Martin vor das Gericht. 
Seine Frau und seine Töchter flehten ihn 
schluchzend an, sich nicht peinigen zu lassen, 
jetzt sei doch schon alles einerlei, nun müssten 
alle ßchon sterben, alle, alle, er möge also so- 
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fort sagen, was man von ihm zu hören wünsche. 
Martin versprach, ^ich nicht peinigen zu lassen 
und zu gestehen. Als er jedoch vor dem Gericht 
stand, konnte er dennoch nicht aussagen, was 
man von ihm zu hören wünschte, sondern ver- 
suchte mit verzweifelter Anstrengung, bebend, 
aber mit entschlossenem Ernste, noch einmal 
das Gericht davon zu überzeugen, dassersamt 
den anderen unschuldig sei. Er wurde in die 
Folterkammer gebracht. Martin selbst hoffte 
nicht, die Folterungzu bestehen, aber ein gram- 
volles Pflichtgefühl hiess ihn sich foltern zu 
lassen, solange er 's ertragen konnte. Lange 
kämpfte er gegen die furchtbaren Qualen an, 
endlich aber ergab er sich halb ohnmächtig 
und gestand. Nach ihm kam Eleazar an die 
Reihe. Eleazar murmelte ekstatische Gebete. 
Unter den Händen des Henkers von Schemnitz 
wurde er öfter oh n mächtig, endlich , halb schon 
ausser sich, bestätigte er alles, was man ihm 
vorhielt. Nachmittag kam Buben dran. Den 
kleinen Mann mit dem schütteren Wergbart 
ermahnte der Stadtschulze, ein reuiges. Ge- 
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ständnis abzulegen. Rüben zitterte am ganzen 
Körper und antwortete auf die Aufforderung 
statt mit einem Geständnis mit furchtbaren 
Beschimpfungen, die er mit einer leisen und 
zitternden Stimme vorbrachte. Man brachte 
auch ihn in die Folterkammer, und der Stadt- 
schulze sagte dem Henker von Schemnitz zorn- 
entbrannt, er möge diesem vom Satan besesse- 
nen, schamlosen Juden den Hochmut und die 
Lästersucht nur recht gründlich austreiben. Der 
Henker von Schemnitz machte sich an die Ar- 
beit, ein Teil der Mitglieder des Gerichts v^^ar- 
tete in der Folterkammer selbst auf das Ergeb- 
nis seiner Arbeit, dieseArbeit v^oUtenun einmal 
zu keinem Ergebnis führen. Manchmal schien 
es, als risse der schwache und schmächtige 
Körper Rubens unter den Fländen und Werk- 
zeugen des Henkers in Stücke. Doch Buben 
bat nicht befreit zu werden und sagte nicht, er 
wollte nun gestehen. Manchmal nur hielt er 
stöhnend in seinen Flüchen inne, zumeist je- 
doch sprach er ununterbrochen wie in einer 
schmerzhaften Besessenheit des Absehens. Er 
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überschüttete die Mitglieder des Gerichts mit 
einer schäumenden Flut von Beschimpfungen, 
aussätzige Söhne Edoms nannte er sie, kiitzige 
Söhne von Hündinnen, schmutzige und nieder- 
trächtige Baalsknechte. Wie von einem Fieber- 
krampf geschüttelt, raste er, und es löste sich 
Fluch um Fluch und Schmähung um Schmä- 
hung von seinen Lippen: Schmähworte gegen 
das Gericht, gegen seinen Aberglauben, gegen 
die Religion, gegen alles, was ihnen heilig war. 
Einige Mitglieder des Gerichts hielten sich die 
Ohren zu, die andern gerieten in Wut und er- 
munterten den Henker von Schemnitz zu neuen 
Anstrengungen. Der Henker von Schemnitz 
zeigte sein ganzes Rönnen, doch Buben hörte 
nicht auf, in Qual erstickend, halb schon be- 
wusstlos, dieheiseren Schmähworteeiner gren- 
zenlosen Verachtung zu röcheln. Ein paarmal 
schien es, als falle er in Ohnmacht; doch war 
es stets nur ein kurzes Vonsinnensein, er kam 
immer wieder bald zu sich, und seine ersten 
Worte waren immer wieder ungeheuerliche 
Flüche. Seine Folterung dauerte den ganzen 
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Nachmittag; um die Dämmerung endlich fiel 
er in eine tiefe Ohnmacht. Da goss man ihn 
wach, schickte ihn in den Kerker zurück, und 
Meister Gregorovius meinte, es sei nicht wichtig, 
ob auch er ein Geständnis ablege oder nicht, 
hätten doch die anderen klar und unmissver- 
ständlich gestanden, dass auch er, Buben, am 
Morde und am Genüsse des Blutes sich be- 
teiligt habe. 

Die Mitglieder des Gerichts gingen beruhigt 
nach Hause. Abends rotteten sich wieder einige 
Leute vor dem Bathaus zusammen, und ihr 
Lärm zog schnell wieder eine grosse Menge 
an. Die Trabanten wollten die Tore des Bat- 
hauses schliessen, doch die Menge stemmte 
sich gegen die Tore, überrannte die Traban- 
ten und flutete in den Hof des Bathauses hinein. 
Hier wussten die meisten nicht, was sie be- 
ginnen sollten, doch einige stürzten zu den 
Kerker Fenstern und riefen in den Keller hin- 
unter: Auf den Scheiterhaufen mit den Juden, 
ob sie gestehen oder nicht! Da wollte alles zu 
den niedrigen Gitterfenstern hin, es entstand 
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ein gePährliches Gedränge, und einige Frauen 
und Kinder begannen im Gedränge zu schreien 
und zu weinen. Die Trabanten drängten die 
Menge allmählich aus dem Rathaushofe hinaus, 
mittlerweile aber hatten einige Kinder Steine 
herangeschleppt und begannen sie durch die 
Gitterstäbe in den Keller zu schleudern. 
Mancher Erwachsene folgte diesem Beispiel 
und eine Zeitlang regnete es Steine gegen das 
Gitter und in den Keller unten. Endlich gelang 
es den Trabanten, jedermann aus dem Hofe 
zu drängen. 

Die Juden unten im Kerker hörten betroffen 
den plötzlich anschwellenden Lärm, die Rufe, 
die durch das Gitter zischend zu ihnen drangen, 
und zogen sich ängstlich vor den fallenden 
Steinen zurück. Auch zwei Frauen und zwei 
Kinder wurden von den Steinen getroffen ; die 
Frauen und die Kinder brachen in lautes 
Schluchzen aus, und dieses Schluchzen hörte 
auch dann nicht auf, als keine Steine mehr 
kamen und oben wieder Stille eingetreten 
war. Bisher hatten die Juden in der düsteren 
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Finsternis des Kerkers, vom Tode beschältet, 
unter Folterqualen , die Schreie der Gepeinigten 
im Ohr, noch immer eine Art schmerzerfüllte 
Dumpfheit, eine betäubte, gebetmurmelnde 
Ruhe sich zu bewahren gewusst, und diese 
Dumpfheit und diese Buhe vermochten sie auch 
den hin und wieder aufschluchzenden Frauen' 
und Kindern als Gesetz aufzuerlegen. Jetzt 
aber hatte die Aussenwelt in den stummen 
Kerker hereingebrüllt. Alles, was ausserhalb 
dieses Kerkers lag, das ganze feindliche Leben, 
dieses grosse, unsichtbare Ungeheuer streckte 
jetzt seine entsetzliche Pranke durch die Gitter- 
stäbe und schlug seine Krallen in die Seelen. 
Was es brachte, war nicht die Kunde neuen 
Entsetzens, doch diese Kunde war ein lautes 
Brüllen, dessen Ton die Seelen frösteln machte. 
Die Frauen und die Kinder weinten; die Män- 
ner hiessen zuerst das eine oder andere schwei- 
gen ; doch an dem einen Schluchzen entbrannte 
immer wieder das andere; das Schluchzen 
wurde immer krampfhafter; eine Frau begann 
wahnsinnig zu lachen; aus den Schluchzlauten 
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wm^en Schreie, wurde ein irranniger Chor 
der Verzweiflang, die wie ein heisser Wirbel- 
wind über den düsteren nnd scbmutzigen 
Kerker fegte. Die Lippen lallten nnverstand- 
liche Worte; die Zusammengehörigen erkann- 
ten einander nicht mehr, keiner verstand, was 
der andere wolle, und keiner hörte mehr, was 
um ihm her war; man hörte nur die eigenen 
Wahnsinnsworte; einige zerrissen sich die 
Kleider, andere warfen sich zu Boden und 
wälzten sich dort herum; es gab welche, die 
die eisenbeschlagene Türe schlugen, bis ihre 
Pauste blutig waren, und es gab welche, die 
zwecklose Flüche und ungeduldige Flehgebete 
durch die vergitterten Fenster in die femher- 
leuchtende, blaue Nacht hinausschickten. Das 
ohnmächtige Wüten des Kerkers, von dem 
wütenden Aufwallen der Aussenwelt entzün- 
det, wogte noch lange und qualvoll weiter, bis 
endlich einige vor Erschöpfung verstummten, 
anderer die Kälte der Ernüchterung sich be- 
mächtigte, und diese dann diejenigen zum 
Schweigen brachten, die noch irrsinnig mit 
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der eigenen Verzweiflung rangen. Endlich 
hatte sich der Wirbelwind des Wahnsinns ge- 
legt, und alles ruhte erschöpft. In der Stille der 
Finsternis liess sich jetzt in leisem Ton ein 
Mann yemehmen, und in diesem Ton lagen 
Liebe, Kummer und Zärtlichkeit; dann sprach 
auch noch ein anderer und sagte tröstliche.und 
hoffnungsreiche Dinge von dem Willen des 
Herrn und, dass der sich nicht täuschen könne, 
der auf ihn vertraue, und es sprachen auch an- 
dere, und alle sagten ermunternde und erquik- 
kende Dinge, so dass der düstere und schmut- 
zige Keller allmählich mit der duftigen Ver- 
heissung eines starken Glaubens erfüllt ward. 
Da erhob sich David aus der Ecke, in die er wie- 
der hingesunken war, und nahte mit schmer- 
zenden Gliedern langsam den übrigen. Vor der 
ersten Gruppe blieb er stehen, kniete langsam 
nieder, um ihnen nahe zu sein, senkte den Kopf 
und sprach mit tränenerfüllter, leiser Stimme : 

^ Verzeiht mir, ich bitte euch.*^ 

Die übrigen hörten das erschüttert, und der 
alte Samuel antwortete still : 
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„Wir haben dir nichts zn verzeihen, David. 
Nicht deinetwegea müssen wir verderben, wir 
müssen verderben, weil wir Juden sind.** , 
„Dennoch bitte ich euch, verzeiht mir." 
Da amarmte ihn Samael weinend aad ver- 
sicherte ihm, er hätte ihm verziehen. David 
stand auf nad schleppte sich mit seinen immer 
noch schmerzenden Ghedem von Grappe zu 
Gruppe, kniete nieder und ruhte dicht, bis alle 
ihm verziehen hatten. 

Am anderen Moi^n, es war Donnerstag, 
kam die Reihe an Josef. Er Fühlte etwas wie 
Beklemmuf^, als er vor das Gericht trat, doch 
i.i:«L*^ '- mit sanftem Interesse auf diese son- 
Ffir ihn onbegreif liehen Richter, nnd 
r Gregorovius ihn aufforderte, das 
;e Prahlen mitseiner falschen Wissen- 
Eugeben und ein Geständnis abzu- 
Qttelte er wortlos den Kopf. Man 
n in die Poherkammer. Warum ge- 
liebt? — fragte er sich nun — da ich 
kbrigen versprochen habe, mi<^ nicht 
Iter spannen zu lassen? Mein eigenes 



Leben kann ich auf keine Weise retten, also 
nur deshalb, weil auch die übrigen sich foltern 
lassen? Nur deshalb, weil ein seltsames Pflicht- 
gefühl mir sagt, ich schuldete es ni^ gesehenen, 
in fernen Ländern lebenden Juden, gegen eine 
Anklage von viehischer Dummheit, die ^auch 
gegen sie sich richtet, solangeanzukämpfen, als 
die Qualen in mir nicht alle Menschenwürde 
zerschmettert haben? Er war schon unter den 
Händen des Henkers von Schemnitz, da erst 
verstand er blitzartig, warum er sich auf die 
Folter hatte spannen lassen. Der Gedanke, dass 
Menschen, die nüchtern und bei Sinnen waren, 
einen anderen Menschen in solcher Weise 
foltern konnten, war ihm so fremd geblieben, 
war für ihn etwas so Fernes, Cnfassbares, dass 
dieser Gedanke und dieses Gefühl in seinem 
Geist und in seiner Seele bis zu diesem Augen- 
blick keinen Platz gefunden hatten. Er hatte 
David mit zerbrochenen Gliedern und wund- 
gerissenem Körper in den Kerker zurück- 
taumeln gesehen, auch die übrigen hatte er 
gesehen; allein niemals, keinen Augenblick, 
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vermochte er zu empfinden, dass es so etwas 
wie die Folter wirklich gebe, dass die Folte- 
rung also Wirklichkeit sei. Und jetzt, da die 
ersten Zuckungen der O"^! über seinen Körper 
liefen, auch jetzt noch musste er seine sanFten 
braunen Augen rund auFreissen und im Kreise 
herumführen, um zu begreifen, dass dieses 
Zimmer, diese Menschen und diese Vorrich- 
tungen von grausamer Findigkeit Wirklichkeit 
waren. Dann kamen neue Qualen hinzu. Da 
horchte er mit verwunderter Neugiergleichsanoi 
in sich hinein und fragte sich, wie lange man 
das ertragen könne. Zu seiner grossen Über- 
raschung ertrug er es länger, als er geglaubt 
hätte. Der Henker von Schemnitz arbeitete 
eifrig. Endlich sagte Josefstill, man möge das 
Foltern einstellen, er werde gestehen. Und 
sanft gestand er alles, was man von ihm hören 
wollte. 

Dann wurde Zacharias dem Gericht vorge- 
führt und auf einen Stuhl gesetzt, da er nicht 
mehr stehen konnte. Zacharias wollte nicht 
gestehen, und als der Stadtschulze ihm mit der 
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Folter drohte, kräuselte ein stilles, überlegenes 
Lächeln seine Lippen. Oh, dass man ihn doch 
schon auf die Folter spannte! Diese Unver- 
nünftigen würden ihn durch ihre Folter in 
einigen Minuten töten, ohne dass sie ihm ein 
Geständnis entlocken könnten. Der Stadt- 
schulze wollte schon befehlen, dass Zacharias 
in die Folterkammer gebracht werde. Doch 
da ergrifF Meister Gregorovius das Wort. 

^^Der schlaue, alte Jude^\ sagte er ^hoflPt 
wohl, er würde unter der Folter sterben, doch 
wir dürfen nicht zugeben, dass Schlauheit und 
Bosheit derart über die Rechtsprechung trium- 
phieren. Ich schlage also vor, das Verhör des 
tückischen, allen Juden zu unterbrechen und 
statt seiner die Frauen ins Verhör zu nehmen. 
Von ihnen erfährt das Gericht leicht alles, was 
es jetzt noch braucht, um das Bild des Ver- 
brechens der Juden zu vervollständigen.^^ 

Das Gericht beriet sich, und Meister Grego- 
rovius beobachtete lauernd die Züge des alten 
Zacharias. Zacharias zitterte und kniff, vom 
Schwindel erfasst, die Augen ein. Die Mehrheit 
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sahen ihm an, dass auch er alles, was man von 
ihm gewünscht, gestanden hätte. Da erhöh 
sich David langsam. 

^ Jetzt kommt die Reihe wieder an mich,^ 
sagte er. 

Schluchzend schmiegte sich Esther an ihn 
und hat ihn flehentlich, sich nicht auf die Fol- 
ter spannen zu lassen, sondern alles zu ge- 
stehen, was man von ihm wünschen würde. 
David starrte mit brennendem Blick vor sich 
hin und schüttelte hartnäckig den Kopf. 

^^ Ond wenn sie mich Glied für Glied töten ! ^ 

Der Kerkermeister rief bald in den Keller 
hinunter und hiess David heraufkommen. Da- 
vid streichelte und küsste Esther. Er hatte die 
Empfindung, dass er lebend hierher nicht 
wieder zurückkommen würde. Er hob den 
Kopf hoch und ging. Zacharias blickte ihm mit 
tiefem Mitleid nach, Zacharias wusste, dass er 
lebend zurückkommen, und wusste auch, dass 
er gestehen würde. 

David stand bleich vor dem Gericht, aber 
sein Blick mass wieder mit finsterer und wil- 
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dfer Entschlossenheit die Menschen, die ihm 
ein Urteil sprechen sollten. Der Stadtschulze 
forderte ihn auf, nun, da dieübrig^en alle seine 
Schuld durch ihre Aussagen bewiesen hätten, 
auch seinerseits ein reuiges Geständnis abzu- 
legen. Bitter und hartnäckig schüttelte David 
den Kopf. Sein Urteil könnten sie ihm ver- 
künden, doch ihn dazu zwingen, sich schuldig 
zu bekennen, im Sinne einer sinnlosen und 
verruchten Anklage? Und wenn sie ihn Glied 
für Glied . . . da erhob sich Meister Gregoro- 
vius und beantragte in gleichgültigem Tone, 
jetzt, da sich unter den jüdischen Männern so 
harte und verstockte Sünder fänden, dennoch 
mit dem Verhör der Frauen zu beginnen und 
als erste die Jüdin Esther, das Weib dieses mit 
dem Satan verbündeten Juden David aus dem 
Rerkerheraufzuholen. David begann zu zittern 
und warf sich mit einem AuFbrüllen über- 
menschlichen Zornes auf Meister Gregorovius. 
Jetzt aber erwartete ihn Meister Gregorovius 
in Aufstellung, stiess ihn mit Hilfe der Tra- 
banten auf seinen Platz zurück und gab diesen 
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den BeFehl, das Weib dieses Juden David aus 
dem Kerker faerauFzuholen. David brannten 
alleGlieder, aber jetzt empFand er denScbmerz 
in seinen Gliedern nicbt. Nur eine unerträg- 
liche Wut fühlte er, eine VerzweiFiung, die 
nicht mehr zu dulden virar, eine so ungeheuer 
gesteigerte Pein der Ohnmacht, die in diesem 
Augenblick noch sein Herz ihm aus dem Leibe 
reissen und sein Leben entzweibrechen musste. 
Ein Trabant machte sich auf den Weg, um 
Esther aus dem Kerker zu holen, David streckte 
erstickend die Hand nach ihm aus und fragte 
mit ersterbender Stimme, ob man, wenn er 
gestehe, dann den Frauen nichts antun würde? 
Der Stadtschulze antwortete ihm mit männ- 
licher Offenheit, darauf dürfte er vertrauen; 
wenn er gestehe, werde das Gericht die Frauen 
— obwohl auch sie sündig seien — schonen, 
da doch eine Frau immer nur dem Manne ge- 
horchte, so dass die Frauen nur in zweiter 
Reihe sündig seien. Da senkte David den 
Kopf, sagte, er werde gestehen, und gestand 
gesenkten Hauptes alles. Als sein Geständnis 
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zu Ende war, wechselte Meister Gregorovius 
einige leise Worte mit den Mitgliedern des 
Gericbts und sprach : 

^Wisse, Jud David, dass das Gericht nun 
euer furchtbares Verbrechen als vollkommen 
und restlos erwiesen erachtet und dass es mor- 
gen über euch, ihr sündigen Juden von Bazin, 
das Urteil sprechen wird. Doch vergisst das 
Gericht selbst im Angesichte solch eines furcht- 
baren Verbrechens nicht das Gebot christlicher 
Barmherzigkeit und will dir die Möglichkeit 
geben, die Last deiner Sünde durch vollstän- 
dige Beue zu mildern, und es will dir vor allem 
die Möglichkeit geben, deine verlorene Seele 
durch aufrichtige Bekehrung zu retten. Aus 
diesem Grunde sieht also das Gericht jetzt die 
Zeit gekommen, dich zu fragen : ^^ V^illst du die 
heilige Taufe empfangen?" 

David erhob den Kopf und mass die Mit- 
glieder des Gerichts mit einem finsteren, wil- 
den, traurigen Blick. Langsam schüttelte er 
den Kopf. 

(^Antworte, Jud David, so dass wir alle 
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deine Absicht verstehen, dass wir alle unser 
christliches Gewissen beruhigen können. Wün- 
schest du die heilige Taufe zu empfangen? Ja 
oder nein?*^ 

«Nein.» 

Meister Gregorovius wandte sich stumm an 
die Mitglieder des Gerichts. Diese schüttelten 
unwillig den Kopf, der Stadtschulze aber 
sprach empört: 

«Pu hast uns also wirklich täuschen und 
hinters Licht führen wollen? So geh also. Geh 
in den Tod, geh in die Verdammnis, die du 
verdienst, mehr als irgendeiner.'' 

David schwieg, in Qual und Hochmut 
presste er die Lippen zusammen und ging in 
den Kerker zurück. Dort erzählte er den 
übrigen, dass das Gericht morgen sein Urteil 
über sie aussprechen werde. Der Kerkermeister 
teilte ihnen bald darauf für einiges Geld froh- 
gemut mit, dass auf dem Markte schon die 
grossen Pfähle in die Erde gerammt würden, 
um die herum morgen die Scheiterhaufen er- 
richtet werden sollten. 
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Draussen schien warm die Maisonne, und 
von ihrer lieblichen Sanftheit war ein wenige 
auch in den Kerker eingedrungeo. Die Juden 
ruhten still, als ruhten sie von der Müdigkeit 
eines langen, langen Weges aus. Ui;id zugleich 
war der Kerker von leisen, befangenen Vor- 
bereitungen erfüllt, wie wenn einer eine lange, 
lange Reise zu tun sich anschickt. Der Sturm 
der Verzweiflung hatte sich gelegt; die Worte 
des Aufruhrs und die Tränen der Empörung 
hatten alle schon sich vorgeschluchzt; den 
ganzen Nachmittag fielen wenig Worte, und 
die, die gesprochen wurden, waren leise Worte 
des Trostes, und wenn die Hände der Ruhenden 
sich rührten, so war es zu leisem Streicheln. 
Als es Abend wurde, legte sich keiner hin, um 
zu schlafen. Alle hatten das Gefühl, dass sie 
sich jetzt still vorzubereiten hätten. Die Leute, 
die Abschied nehmen und sich trennen wollten, 
taten sich alle in Gruppen zusammen, und alle 
begannen sie ungewollt und unbewusst die 
Nachtwache. Die Mütter wollten ihre Kinder 
zur R übe legen , doch hän gten sich die Grösseren. 
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flehend an die Bockscbösse ihrer Mütter und 
wollten nicht schlafen gehen. Da sie aher müde 
und schläfrig waren, versammelte Judith, die 
diese Kinder sehr liebten, alle um sich und 
begann ihnen zu erzählen. Es war einmal — 
so lautete das eine Märchen — ein schöner, 
kleiner Junge, der hatte Augen wie die Sonne. 
Eben als dieser J unge mit den Sonnenaugen ge- 
boren wurde, wurde auch ein wunderschönes, 
kleines Mädchen geboren, das hatte Augen 
wie der Mond. Es stand von ihnen geschrie- 
ben, dass sie sich bekommen würden, und da 
sie sehr weit voneinander wohnten, zeigte ein 
hilfreicher Geist dem kleinen Jungen mit den 
Sonnenaugen, sooft er Geburtstag hatte, das 
Bild des kleinen Mädchens mit den Mond- 
augen in einem Spiegel, und derselbe gütige 
Geist zeigtedem wunderschönen, kleinen Mäd- 
chen mit den Mondaugen auch das Bild des 
Jungen mit den Sonnenaugen in einem Spiegel, 
sooft es Geburtstag hatte. Als dann beide er- 
wachsen waren, brachen sie auf, am selben 
Tag in derselben Stunde und in derselben Mi- 

3i5 



nute, einander zu suchen. Beide mussten selt- 
same und furchtbare Abenteuer bestehen. Sie 
g^ingen durch Goldland, und sie gingen durch 
Silberland, und sie kamen auch ins Land, wo 
die kleinen Jungen und die kleinen Mädchen 
aus der Erde wachsen wie die Blumen und 
auch so schön sind wie die Blumen und auch 
ganz so leben wie diese, indem sie sich nicht 
von der Stelle rühren können, wo sie aus der 
Erde emporgebliiht sind; der wunderschöne 
Junge und das wunderschöne Mädchen kamen 
auch ins Land, wo die Menschen nicht gehen, 
sondern fliegen, und wo sie nicht sprechen, 
sondern nur singen können. Überall lobte man 
die Schönheit ihrer Äugen, doch sie liessen sich 
nirgends festhalten, denn es stand geschrieben 
von ihnen, — und von jedem Jungen und jedem 
Mädchen steht es geschrieben — dass sie ein- 
ander bekommen würden, und weil der Junge 
mit den Sonnenaugen nur nach dem Mädchen 
mit den Mondaugen sich sehnte, das Mädchen 
mit den Mondaugen aber nur nach dem Jun«- 
gen mit den Sonnenaugen, öfters kamen, sie 
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auch an die Grenze des Purpurfeuerlandes, 
doch hier kehrten sie wieder um, denn sie 
fürchteten sich vor dem Purpurfeuer. Als sie 
sich aber überall vergeblich gesucht hatten, 
kehrten sie wieder an die Grenze vom Purpur- 
feuerlpnd zurück. Da eilte der gute Geist ihnen 
zu Hilfe und zeigte sie einander, und der Junge 
mit den Sonnenaugen sah nun das Mädchen 
mit den Mondaugen, und das Mädchen mit den 
Mondaugen sah nun den Jungen mit den 
Sonnenaugen, und sie sahen nun, dass der eine 
am einen Ende des Purpurfeuerlandes stand 
und die andere am anderen Ende, und sie 
sahen, dass sie nicht anders zueinander kom- 
men konnten, als wenn einer von ihnen durchs 
Purpurfeuer schritt. Sie zögerten lange, denn 
sie fürchteten das Feuer, doch eines Tages, in 
derselben Stunde und in derselben Minute, 
machten sich endlich beide auf den Weg. An- 
fangs hatten sie Furcht und anfangs tat ihnen 
das sengende Feuer weh, doch je weiter sie 
f ortschritten, desto weniger schmerzte sie das 
Feuer, und endlich, als sie in der Mitte vom 
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Purpurfeuerlaod sich trafen, da füblten sie 
das BreDnen des Feuers überhaupt nicht mehr; 
sie füblten vielmefary dass sie statt ihres alten 
Lebens ein neues Leben bekamen ; und end- 
lich hatten sie einander erreicht, küsslen sich, 
und da waren sie unaussprechlich glücklich. 
In einem anderen Märchen, das Judith er- 
zählte, kam ein Prinz vor, der ausging, das 
Glück zu suchen und das Ziel und den Sinn 
des Lebens. Oben auf dem Berge des Lebens, 
wo der Prinz nach vielen und grossen Aben- 
teuern hinaufgelangt war, erboten sich ihm 
mächtige Geister, die ihn führen wollten, auch 
ein ernster, schöner Engel war unter ihnen; 
doch als der Prinz erfuhr, dass dieser ernste 
Engel der Todesengel sei, wandte er sich zor- 
nig von ihm ab und begab sich in die Führung 
anderer Geister. Zuerst wurde der Prinz von 
einem Geist geführt, der der Herr aller Macht 
war, doch der Prinz fand nicht das Glück. 
Dann führte den Prinzen ein Geist, der der 
Geist der Frauenschönheit und Frauenliebe 
war, doch auch auf dem Wege, auf den dieser 

3i8 



Geist ibn führte, fand der Prinz nicht das 
Glück und das Ziel und den Sinn des Lebens. 
Dann führte ihn der Geist der Weisheit, aber 
der Prinz war noch immer unglücklich und 
wusste nicht, zu welchem Ziel und Ende da$ 
Leben führe. Darüber aber war er müde und 
alt geworden, und in seiner Verzweiflung 
kehrte er noch einmal auf dieSpitze jenes hohen 
Berges zurück. Der ernste, schöneEngel wartete 
dort noch immer auf ihn. Der Prinz streckte 
seine Hand nach ihm aus und sagte bitter, er 
möge ibn nur führen, da ihm, dem Prinzen, 
keine HofFnung mehr blühe; und der Todes- 
engel fasste ihn an der Pland und begann ihn 
zu führen, und da fühlte der Prinz plötzlich, 
nun werde er das Glück finden, und jetzt wur- 
den ihm auch Ziel und Sinn des Lebens klar; 
nur über das eine wunderte er sich noch, wie 
er so viel Zeit mit unnützem Suchen verbrin- 
gen konnte, und es tat ihm leid, dass er müde 
und alt geworden war, da er sich doch schon 
in seiner Jugend dem ernsten, schönen Engel 
hätte anvertrauen können; trotzdem aber 
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freute er sich, endlich soweit zu sdn, and 
folgte dem Todeseugel und war sehr, sehr 
glücklich. 

Die Kinder lauschten den Märchen Judiths, 
^/nd eines nach dem andern schloss die Augen, 
und sitzend schliefen sie ein. Judith legte die 
Schlafenden behutsam auf die Erde nieder 
und fuhr den anderen zu erzählen fort. End- 
lich waren alle Kinder eingeschlafen. 

DieMänner Sassen im anderenKellerge wölbe 
in einer Gruppe beisammen. Ein grosser Teil 
der Frauen hatte sich auch um sie geschart. 
Bald schwiegen sie grüblerisch, bald sprach 
der eine oder der andere von ihnen. 

„Die Geschichte ist verzeichnet,^^ sagte 
Martin, „die ich jetzt erzählen werde. Ein 
Volk musste einmal sein Vaterland verlassen. 
Es bestieg SchifFe und suchte ein neues Vater- 
land. Nach langem Sueben fanden sie eine 
Insel, die war ganz verlassen, doch schien es, 
als könnte sie mit viel Arbeit fruchtbar ge- 
macht werden. Diese Insel aber war keine 
Insel. Es war der Bücken eines ungeheuer 
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grossen Tieres. Dieses Untier lebte in den Tie- 
fen des Meeres, manchmal aber tauchte es zum 
Sonnenlicht empor, um auszuruhen. Was Für 
das Ungeheuer eine kurze Bast war, war für 
die Menschen das Leben von vielen Geschlech- 
tern. Und das Meer hatte über den Rücken 
des Ungeheuers seinen Schlamm geschwemmt; 
die Vögel aus den LüFten hatten in diesen 
Schlamm allerlei Samen Fallen lassen; der 
Schlamm war nun fruchtbarer Boden, Bäume 
und Gräser wuchsen auFihm, und das Volk, 
das ein neues Vaterland suchte, konnte glau- 
ben, die Insel mit harter Arbeit in Ackerland 
verwandeln zu können. Die Flüchtlinge mach- 
ten sich also an die Arbeit und arbeiteten 
von SonnenauFgang bis Sonnenuntergang im 
Schweisse ihres Angesichtes, und der Boden 
brachte ihnen seine Früchte dar. Und aisschon 
der Schweiss einiger Geschlechter diesen Bo- 
den getränkt hatte, und das Volk der Ver- 
triebenen sich im neuen Lande schon wie in 
einer Heimat zu Fühlen begann, da war die 
Bastzeit des Seeungeheuers gerade um, es 
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schflttelte sich und verschwand in den Tiefen 
des Meeres. Mit seinem versinkenden Bücken 
versanken auch die Saaten, die Auen, die Wein- 
berge und die Häuser. Auch ein grosser Teil 
der Menschen ging unter. Die Wenigen, die 
sich auf Schiffe zu flüchten vermochten, blick- 
ten mit Tränen auf die Stelle zurück, wo ihre 
Insel geblüht, und auf das Meer, das all ihr 
Glück, ihre Väter, ihre Brüder und Söhne ver- 
schlungen hatte, und sie konnten nur dieses 
sagen: Wir glaubten, es sei Festland. — War- 
um haben unsere Altvordern diese Geschichte 
aufgezeichnet? Weil es die Geschichte Israels 
ist. Durch manche Geschlechter nährt Israel 
den Glauben, dass es endlich ein Vaterland 
gefunden habe. Dann verschwindet ihm plötz- 
lich der Boden unter seinen Füssen. — Wo ist 
es, worauf wir gebaut haben? Nirgends ist es. 
Und wir . . . hatten geglaubt, . . . dass es Fest- 
land war. ^^ 

Die Juden schwiegen lange, dann liess sich 
Samuel still vernehmen: 

^Als mit Gottes Erlaubnis der Satan dem 
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auf Gottes Erde wohnenden Hiob seine Söhne 
und Töchter nahm, da riss sich Hiob ins Kleid, 
schor sich den Ropf kahl, warf sich nieder und 
sprach : Der Herr hat's gegeben, der Herr hat*s 
genommen, der Name des Herrn sei gesegnet. 
Als der Satan mit Erlaubnis des Herrn Hiob 
in seinen Knochen und in seinem Leibeschlug 
und diesen Leib mit ekelhaftem Aussatz be- 
deckte, und sein Weib zu ihm sprach : ,Stehst 
du noch immer stark in deiner Unerschütter- 
lichkeit? — Verfluche Gott und stirb,* — da 
antwortete ihr Hiob: ,Du redest da, wie die 
Narren reden ; haben wir das Gute vom Herrn 
empfangen, wie sollten wir das Böse nicht 
empfangen?* Dann kamen seine Freunde zu 
Hiob. Und sie stritten mit ihm und wollten 
mit ihren Worten seine Seele brechen. Und 
Hiob empörte sich und haderte; der Geist des 
Herrn aber sprach zu ihm : , Wer ist es, der da 
die ewige Ordnung mit unverständiger Bede 
trttbt? Auf denn , umgürte wie ein Mann deinen 
Leib, ich werde dich fragen, und du sollst mich 
lehren. Wo warst du, als ich den Grund dieser 
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Erde schuf? Wer war es, der ihre Masse setzte, 
weisst du es wohl? Oder weisst du, wer die 
Messschnur über sie hinzog? Und wer hat das 
Meer mit Türen verschlossen? Hast du dem 
Morgen geboten, seit du auf Erden bist? Hast 
du der Morgendämmerung ihren Platz ange- 
wiesen? Bist du bis zur Quelle des Meeres ge- 
kommen, hast du den Grund der Tiefe be- 
gangen? Haben die Tore des Todes sich dir 
geöffnet, oder hast du die Tore des Todes- 
schattens erblickt? Hast du die Weite der Erde 
übersehen? Welcher Weg führt dorthin, wo 
das Licht wohnt, und wo ist wohl die Finsternis 
zu Hause? Hast du den Speicher des Schnees 
erreicht oder den Speicher des Hagels gesehen? 
Welcher Weg führt dahin, wo das Licht sich 
teilt und der Ostwind sich über die Erde ver- 
breitet? Wer hat den Spalt für den Sturzregen 
aufgerissen, und wer den Weg für Donner und 
Blitz? Wer ist der Vater des Regens und wer 
hat die Tautropfen geboren? Kannst du die 
Schnüre der Wage verschlingen oder die Seile 
der anderen Sternbilder lösen? Kannst du den 
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Morgenstern zu seiner Zeit heraufholen oder 
aber den grossen Bären führen samt seinem 
Sohne? Kennst du die Gesetze des Himmels 
oder hast du seine Herrschaft über die Erde 
begründet?' und dann sprach der Herr weiter: 
,Wer mit dem Allmächtigen Streit beginnt, 
strafe ihn Lügen, und wer sich mit Gott 
überwirft, stehe ihm Rede und Antwort/ 
Hiob aber entgegnete reuig : , Wer ist es — 
sagst du — der unwissend an der ewigen 
Ordnung mäkeil? Ich bekenne, dass ich 
sie nicht verstanden habe; Wunder sind 
das für mich, und ich kann sie nicht be- 
greifen.**^ 

Die Wachenden schwiegen lange, dann 
sprach Simon: 

^Der Herr spricht mit dem Munde des 
Propheten Jsaias: ,H5ret auf mich, die ihr die 
Wahrheit wisst, höre du Volk, das mein Ge- 
setz in seinem Herzen trägt. Fürchtet nicht 
die Demütigungen der Menschen und ver- 
zweifelt nicht wegen ihrer Beschimpfungen/ 
I3nd weiter sagte er: , Wie einen Mann, den 
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seine Mutter tröstet, also tröste ich euch, 
und in Jerusalem werdet ihr den Trost emp- 
fangen.**^ 

Sie Sassen und schwiegen. Dann begann 
wieder einer von ihnen leise zu sprechen. Dann 
beteten sie und dann weinten sie. Auf manche 
von ihnen senkte sich ein wacher Halbschlaf, 
doch bald daraufwaren wieder alle ganz wach, 
sie hielten Nachtwache, um ihre Herzen zu 
stärken, und trösteten einander wie Brüder. 
Zacharias wechselte manchmal leise ein Wort 
mit Josef. David aber zog sich mit Esther in 
die entfernteste Ecke des Kerkers zurück, und 
hier, wo sie allein waren, fragte er Esther, ob 
sie ihm verzeihe und ob sie ihn hebe. Esther 
schmiegte sich mit stummer Hingebung an 
ihn und umarmte ihn mit flaumleichten Ar- 
men, um seinem wunden Körper nicht weh- 
zutun. Doch David drückte sie mit seinem 
wundgepeinigten Arm an sich, und ihre Lippen 
fanden sich wieder, und zwischen Tränen und 
Küssen, in Weh und Lust nahmen sie Abschied 
vom Leben und bereiteten sich auf den ge- 
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heimnisvoilen, neuen Weg, den sie miteinander 
betreten würden. 

Menschen waren sie alle, mit vielen Fehlem 
und Gebrechen behaftet. Doch jetzt erhöhte 
und verschönte sie die Auserwähltbeit, die der 
Schmerz gibt denjenigen, die ihn tragen. Alle 
Niedrigkeit und Kleinheit ihres Lebens hatten 
sie von sich gestreift, und im vollen Glänze um- 
schimmerte sie der Adel, der um die ungerecht 
Verfolgten und um die unschuldig Leiden- 
den ist. 

Freitag morgens wurde auf dem Platz vor 
dem Bathaus ein langer Tisch aufgestellt. Der 
Tisch wurde mit schwarzem Tuch bedeckt. In 
die Mitte des Tisches stellte man das Kruzifix; 
um das Kruzifix herum brannten Kerzen. Um 
den Tisch herum waren Stühle für die Mit- 
glieder des Gerichts aufgestellt; rechts vom 
Tische stand ein Lehnstuhl für den Grafen 
Thomas. Um den Tisch bildeten die Husaren 
des Grafen Thomas ihr Viereck. Die Uhr über 
dem Bathausturm hatte erst halb neun ge- 
schlagen, doch der Platz war schon von einer 
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dichten Menge erfüllt. Nicht nur die Stadt 
Bazin war da — Männer, Frauen und Kinder, 
— und nicht nur aus den benachbarten Städten 
und Dörfern waren viele herübergekommen, 
sondern es fanden sich unter den Zuschauern 
auch Leute aus entfernten Gegenden, die, als 
sie durch die Umgebung der Stadt zogen, ge- 
hört hatten, was sich in Bazin vorbereitete, und 
nun hergekommen waren, um Zeuge bei dem 
ausserordentlichen Ereignis zu sein, um neun 
Uhr traten die Mitglieder des Gerichts aus dem 
gewölbten Tor des Bathauses und nahmen ihre 
Plätze um den Tisch ein. Dann kam Graf 
Thomas. Die Mitglieder des Gerichts erhoben 
sich und nahmen ihre Plätze erst wieder ein, 
als auch Graf Thomas in seinem Lehnstuhl 
Platz genommen hatte. Jetzt befahl der Stadt- 
schulze den Trabanten, die Juden vor das Ge- 
richt zu bringen. Das Murren der Menge war 
schon vorhin leiser geworden, jetzt aber ver- 
stummte es ganz. Zwischen den Beihen der 
Trabanten traten die Juden alsobald durch das 
Bathaustor auf den Platz und vor den Bichter- 
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tisch. Alle waren sie müde, von Schmerzen ge- 
brochen, bleich von Kei kerlaft und vom Nacht- 
wachen. Ihre Augen, des Lichts entwöhnt, 
strengten sich blinzelnd an, im flutenden Son- 
nenlicht all dem ins Gesicht zu schauen, das sie 
empfing, als sie durch dieses Tor traten. Zacha- 
rias stützte sich auf Josef, an den Böcken der 
Frauen hingen Kinder; einige Mütter hielten 
die ihrigen im Arm. Als die Juden durch das 
Tor traten und langsam auf den Bichtertisch 
zugingen, hörte man aus der Menge einige 
drohende Schreie gegen sie. Allein die Span- 
nung war damals schon so gross, diese Span- 
nung, die den ganzen Platz lähmend be- 
herrschte, dass diese Schreie in der ungeheu- 
ren Beglosigkeit der Menge versanken. In töd- 
licher Stille traten die Juden vor den Bichter- 
tisch. Der Stadtschulze wollte sprechen, doch 
Pferdegetrappel unterbrach jetzt die Stille. 
Durch die Menge, die auch die benachbarten 
Gassen ertülhe, ging Bewegung; die Menschen 
drängten sich, um zu sehen, und, um jemand 
Platz zu machen, und aus einer der Gassen ritt 
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Graf Franz in die Menge und bewegte sich 
langsam auf den Bichtertisch zu. Als er in das 
Viereck kam, das seineHusaren bildeten, sprang 
er vom Pferd und schickte dieses mit einem 
Husaren in den Hof des Bathauses. Der Stadt- 
schulze wollte für ihn einen Lehnstuhl bringen 
lassen, doch er wehrte das mit einer Bewegung 
ab und stellte sich neben seinen Bruder. Graf 
Thomas wollte aufstehen und ihm seinen Stuhl 
überlassen, er aberlegte die Hand auf die Schul- 
ter seines Bruders, drückte ihn auf seinen Sitz 
zurück und winkte, man möge nur fortfahren 
mit dem, was hier im Zuge war. Da wurde es 
wieder still, doch die reglose und erstarrte 
Stille, die vorhin wie aus der Lähmung der 
Seelen geboren schien, kam nicht wieder. 

Der Stadtschulze erhob sich und verkündete 
das Urteil des Gerichts. Die Juden von Bazin, 
verkündete jer, wurden schuldig befunden am 
furchtbaren Morde, und es ward deshalb nach 
göttlichem und menschlichem Gesetz im Na- 
men der ewigen Wahrheit erkannt, die ganze 
Judenschaft von Bazin sei auszurotten durch 
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den Tod auf dem Scheiterhaufen. Das Urteil 
harre der Bestätigung durch Ihre Gnaden, die 
Grafen von Ba2dn. Gott sei uns allen gnädig. 
Graf Franz stützte sich auf den Lehnstuhl 
seines Bruders und hörte, den Kopf zur Seite 
geneigt, das Urteil an. Unter seinen zusammen- 
gezogenen Augenbrauen ging sein finsterer 
Blick zwischen den Juden und den Mitgliedern 
des Gerichts hin und wider. In den vergange- 
nen Tagen war sein Wüten noch fieberischer 
und ungestümer geworden und war nichts an- 
deres mehr als ein in Wein und Gottesläste- 
rang ertrinkendes Basen. Vorige Nacht hatte 
er die beiden Frauenzimmer aus der Burg 
hinausgeworfen, allen Wein in die Gosse 
schütten lassen, hatte sich schlafen gelegt und 
war am Morgen bitter übellaunig erwacht. Zu- 
fällig erfuhr er, dass heute das Urteil über die 
Juden gefällt werden sollte; er stieg zu Pferd 
und eilte her. Nach der Verkündigung des 
Urteils blickte er eine Weile nachdenklich vor 
sich hin. Graf Thomas wandte sich nach ihm 
um, als wollte er ihn zum Reden drängen. Da 
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fahr er ztuammen, bengte sich zn seinem 
Bruder and sprach leise: 

„Du glaubst doch nic^t, dass ich dieses 
dumme Urteil bestätigen werde?" 
GraF Thomas stand plötzlich auf. 
„Was gedenkst du zu tan?" fragte er er- 
bleichend. 

„leb aberweise den ganzen Prozess einem 
zuständigen Gericht." 

Graf Thomas beugte sieb zu ihm, sie spra- 
chen leise, aber man konnte sehen, dass sie 
einen err^en Wortwechsel f&hrten. Die aber, 
die ihnen zunächst standen, hörten die ersten 
Worte des Grafen Franz, und plötzlich verbrei- 
tete sich in der Menge die Kunde, dass die 
Grafen die Vollstreckung des Urteils nicht ge- 
stalten und die Juden reiten wollten. Die 
V — j^ gjQg y^Q Mund zn Mund; die Worte 
keuchend und glühend weiter; das 
m wurde immer lanter und schwoll von 
n eigenen WeiterHuten an wie eine La- 
und plötzlich brach die Menge in ein 
utides Brüllen aus: 



^Jns Feuer mit dea Juden !^^ 

Tausend Lippen brüllten über das Viereck 
der Husaren hinweg: ^Jns Feuer mit den 
Juden!^^ Und dieses laute Brüllen wurde 
deutlich von eiaem anderen Ruf begleitet: 

^ Nieder mit den Grafen! Die Juden haben 
sie gekauft. ^^ 

Am Bande der Menge entstand an einem 
Punkt ein kurzes Getümmel. Dort stand To- 
bias Lindwurm, müde vom vier Tage langen 
Weintrinken und in verzagter Stumpfheit. Als 
die Nachricht, dass die Grafen die Juden ret- 
ten wollten, zu ihm vordrang, hob Tobias 
Lindwurm plötzlich den Kopf, atmete tief auf 
und schrie, indem er mit den Armen fuchtelte : 
((Becht so, recht so! Die Juden sind unschul- 
dig!^^ Die Zunächststehenden wollten ihn em- 
pört zum Schweigen bringen, dann, weil er 
noch immer schrie, prügelten sie ihn tüchtig 
durch; er ging von Hand zu Hand und flog 
getreten von einem Fuss zum andern, bis er 
endlich ausserhalb der Menge in einen Graben 
geworfen wurde. Darauf brüllte die Menge 
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in den leer gebliebenen Lehnstuhl und warf 
mit niedergeschlagenen Augen und halblaut 
hin: 

((Verbrennt doch wenigstens die Kinder 
nicht. >> 

Graf Thomas sprach ein paar Worte zu 
Meister Gregorovius. Meister Gregorovius eilte 
zum Bichtertisch, bedeutete, dass er sprechen 
wolle, und machte durch heftige Bewegungen 
auch klar,dass seine Mitteilungen die Menge be- 
friedigen würden. Langsam und unter Schwie- 
rigkeiten wurde die Buhe wiederhergestellt. 
Da erhob Meister Gregorovius die Stimme und 
sprach: 

((Ihre Gnaden, die Grafen von Bäzin, beseelt 
von jenem Gerechtigkeitssinn, der alle ihre 
Handlungen lenkt, bestätigen das Urteil des 
Gerichts, erkennen es als recht und gerecht 
an und wollen seiner Vollstreckung keinerlei 
Hindernis in den Weg legen. Da aber anzu- 
nehmen ist, dass das GiFt der jüdischen Gott- 
losigkeit, Gottesleugnung und Schlechtigkeit 
die Kinder noch nicht ganz verdorben hat, und 
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da man annehmen darf, dass die Seelen der 
Kinder noch gerettet werden können, haben 
Ihre Gnaden, beseelt von christlicher Liebe 
und GlaubenseiFrigkeit die Rinder unter zehn 
Jahren zu begnadigen geruht. Diese Kinder 
sollen jenen Baziner Bürgern ausgefolgt wer- 
den, die auch den Besitz der Juden erhalten; 
mit der Verpflichtung, die Kinder im wahren 
Glauben, in Frömmigkeit und Gottesfurcht 
zu erziehen. 

Im Volk entstand ein Gedränge. Der Stadt- 
schulze gab den Trabanten den Befehl, die 
Kinder unter zehn Jahren auszuwählen. Über 
die Juden lief ein heisser Wehschrei. Sie hatten 
sich schon seit Tagen auf den Tod vorbereitet; 
ihre Seelen waren darauf gefasst, dass sie alle 
sterben würden, klein und gross ohne Unter- 
schied. Der unerwartete Befehl wühlte jetzt 
den gleichmässigen Strom ihres Schmerzes auf 
und lenkte ihn gewissermassen in neue Rich- 
tung. Es gab welche, die aufstöhnten bei dem 
Gedanken, dass man ihre Kinder taufen würde, 
dennoch überliessensie mit entsagender Freude 
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ihre Kinder dem neuen Leben. Ein — zwei 
Mütter gab es, die an gar nichts dachten, nur 
wie rasend ihre Rinder an sich pressten, so 
dass die Trabanten sie gewaltsam aus ihren 
Armen reissen mussten. Auch Esther presste 
zitternd ihr Söhuchen an sich und wandte 
schluchzend ihre eptsetzten Augen David zu. 
Ein Trabant näherte sich ihr. David beugte 
sich mit tränennassen Augen über seinen Sohn. 

^Gib ihn hin,*^ sprach er zu Esther. ^^Wenn 
Gott ihm das Geschenk des Lebens gibt, so 
wird er vielleicht glücklich werden.*^ 

Schon hatten die Trabanten die Kinder den 
Armen der zögernden Mütter entrissen. Doch 
ein kleines Mädchen gab es, das man ihnen 
ungeduldig und keuchend anbot. Abraham 
und sein Weib hatten erschüttert die Begnadi- 
gung der Kinder unter zehn Jahren vernom- 
men; einen Augenblick schwankten sie und 
drückten schluchzend Rachel an sich, dann 
schoben sie sie zitternd mitten unter die kleinen 
Kinder. Rachel wollte weinend zu ihnen zu- 
rückkehren, sie aber schoben sie hastig und 
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stotternd unter die Hut der Trabanten. ^^Bitte, 

Ihr ^ten Herren, auch dieses kleine Mädchen 

ist noch nicht zehn Jahre alt. ^^ Die Trabanten 

umringten die kleine Truppe der Kinder. 

Kinder unter zehn Jahren gab es im ganzen 

zwanzig. Die Zahl der Erwachsenen und der 

der Kinder über zehn Jahren betrug dreissig. 

Die Trabanten wollten die Kinder in den Hof 

des Bathauses bringen, aber das Drängen 

des Volkes war jetzt schon zum heftigen und 

aufgeregten Stossen geworden, und durch das 

Viereck der Husaren drängten überall vom 

Bingen erhitzte Weiber auf den Bichtertisch 

zu. Alle wollten sie ein Kind haben, damit 

die kleinen Unschuldigen keine Minute ohne 

Pflege blieben. Es entstand ein wahrer Kampf 

um die kleinen Kinder, denn Davids Sohn 

wollten fünf auf einmal haben. Jakobs Kinder 

aber wollte niemand. Da schrie Meister Gre- 

gorovius die Weiber an und sagte ihnen, das 

Vermögen der Juden würde zu gleichen Teilen 

unter alle jene verteilt werden, die ein jüdisches 

Kind im wahren Glauben aufziehen würden. 
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Darauf borte der Streit auf, und während die 
Richter sich erhoben und die Husaren langsam 
eine Strasse durch die Menge bahnten, hatten 
die Frauen die Kinder unter sich verteilt. 

Die Husaren bahnten langsam einen Weg 
durch die Menge und indem sie die Juden in 
ihre Mitte nahmen, brachen sie zum Markt- 
platz auf. Hinter den Juden schritten die Mit- 
glieder des Gerichts. Eine Weile noch drängte 
sich die Menge um sie, dann begann alles nach 
dem Marktplatz zu eilen, um einen guten Platz 
zu bekommen. Die Juden schritten müde und 
mit gesenktem Kopf zwischen den Husaren ein- 
her. Zacharias lehnte sich auf Josef und Juditli, 
Esther klammerte sich zitternd an David. David 
sprach ihr flüsternd Mut zu. Esther klammerte 
sich noch fester an ihn und sagte, sie hätte 
keine Angst, nur möge David bis zum Ende 
in ihrer Nähe bleiben, sie ansehen, wenn es 
ging, und ihre Hand halten, wenn es ging. 
Ein Teil der Frauen weinte leise, die Männer 
beteten; und bleich und entsetzt beteten auch 
die Kinder über zehn Jahren. 
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Auf dem Marktplatz waren zehn grosse 
Pfähle in die Erde geschlagen. Hinter den 
Pfählen lagen in grossen Haufen trockene Rei- 
sigbündel. An den Pfählen waren eiserne Ringe 
befestigt. Vor den Reisigbündeln stand der 
Henker von Schemnitz und hielt eine bren- 
nende Fackel in der Hand. Die Menge flutete 
um die Pfähle, und die Husaren mussten erst 
die Leute zurückdrängen, um den Juden und 
den Mitgliedern des Gerichts Raum zu schaffen. 
Der Zug machte vor den Pfählen halt. Über 
die kleine Truppe der Juden lief da ein weh- 
klagendes Schluchzen ; einige von den Männern 
begannen laut zu beten. Da gab der Stadt- 
schulze den Befehl zur Vollstreckung des Ur- 
teils. Die städtischen Trabanten banden die 
Juden zu drei und drei an die Pfähle. Esther 
klammerte sich zitternd an David. Als man sie 
mit Stricken und Retten an einen Pfahl ge- 
bunden hatte, suchten sich zwischen Stricken 
und Ketten ihre Hände,und mit zurückgewand- 
tem Ropf suchte jeder den Blick des anderen. 
Zacharias ging wankend mit Josef zu einem an- 
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deren Pfahl; und als er dort ankam, blickte er 
sich um in dem von Maienglanz überquellend 
reich erfüllten Morgen und sprach, abschied- 
nehmend, leise zu Josef: ^^ Schön war dasLeben. 
Nur der Mensch ist ein unverbesserliches Tier. ^^ 
Josef schüttelte den Kopf. Zacharias, schon 
gefesselt und gebunden, wandte ihm den Kopf 
zu und fragte mit fast bitterer Befremdung: 
(^Noch immer glaubst du daran?^^ ^Jch glaube 
daran, ^^ antwortete Josef. Zacharias verstummte 
erschüttert. Josef aber flüsterte Judith ruhige, 
ermunternde Worte zu. Judith stand mit 
Schnee weissem Gesicht inmitten ihrer Stricke 
und Ketten und schloss die Augen. Ein Teil 
der Frauen schluchzte, das Gebet der Männer 
wurde lauter. Die Menge brauste erregt. In 
der Menge befanden sich auch schon jene, 
denen man die jüdischen Kinder anvertraut 
hatte. Die neuen Mütter und die neuen Väter 
hatten auch die Kinder mitgebracht. ^^Seht 
ihr,^^ so sprachen sie, „so geht es dem, der 
eigensinnig an seiner gottlosen Bosheit fest- 
hält. >> 
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Die Juden, alle dreissig, waren schon an die 
Pfähle gebunden. Da gab der Henker von 
Scfaemnitz ein Zeichen, und seine Gesellen 
schichteten rasch die Reisigbündel um die 
Pfähle auf. Dann entzündeten sie ander Fackel 
des Henkers von Schemnitz noch ein paar wei- 
tere Fackeln und erund seine Gesellen zündeten 
in raschem Nacheinander die Beisighaufen an. 
Das trockene Reisig flammte auf. Mit dem auf- 
flammenden Feuer zugleich lief ein Wehge- 
schrei über die Scheiterhaufen hin. Die Er- 
regung der Menge antwortete mit einem Auf- 
brüllen. Die Flammen schlugen hoch auf, und 
der Henker von Schemnitz und seine Gesellen 
warfen frische Reisigbündel aufs Feuer. Aus 
dem Feuer hörte man noch, wie Samuel mit 
lauter Stimme betete: ^^Auch für dieses sei der 
Name des Herrn gesegnet, gelobt und geprie- 
sen.^^ Gebrochen und stammelnd drangen 
durch das Feuer die Worte der Psalmen, die 
Simon laut sprach: ^^Es umringten mich die 
Fesseln des Todes, und die Bedrängnisse der 
Hölle fochten mich an, . • • und ich rief den 
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Nainea des Herrn zn HilFe . . . der Herr ist 
gD&dig und gerecht . . . geh ein, -meine Seele, 
in deioen Frieden." Dann umgab und vei^ 
schlang das Feuer die gefesselten Menschen. 
Die Erregung der Menge brüllte laut auf 
und ein paar Männer und Frauen zwäng- 
ten sich zitternd vor Erregung zwischen den 
Husaren durch, um zusammen mit dem Hen- 
ker von Schemnitz und seinen Gesellen neue 
Beisigbandel auFs Feuer zu werfen. Die 
Ordnung löste sich auf. Die neuen Matter 
di^ngten sich vor, zeigten den Kindern den 
Scheiterhaufen und ermahnten sie, sich dies 
gut anzusehen und nie wieder zn vei^essen, 
was der Lohn der Gottlosigkeit und Bosheit 
sei. Da gellte durch das Brausen der Menge 
ein Schrei. Ein kleines Mädchen riss sich von 
der Hand eines Weibes los, kroch durch die 
Beihea der Husaren und rannte mit vorge- 
beugtem Kopf auf den einen Scheiterhaufen 
zu. Zwischen den gelbbrennenden Flammen 

1. * — ijiu noch Abraham und sein Weib er- 

Dorcb die zerrissenen Reihen der Hu- 



saren rannte eine Frau schreiend dem kleinen 
Mädchen nach. Baphel aber stand schon vor 
dem ScheiterhauFen, war mit einem einzigen 
Satz in der Mitte des breiten Feuerkranzes und 
streckte kniend beide Hände gegen den Pfahl 
aus. Ein Geselle des Henkers von Schemnitz 
machte eine Bewegung, als wollte er sie retten, 
doch die Hitze war selbst in der Nachbarschaft 
des Scheiterhaufens so gross, dass er gleich 
zurückwich. Auch über die knieende Rachel 
schlugen die Flammen hin. 

Die Menge brauste wieder auf. Immer mehr 
Leute drängten sich durch die Reihen der 
Husaren, um zitternd vor Aufregung Reisig- 
bündel ins Feuer zu werfen. Kaum konnte 
man mehr im Feuer menschliche Gestalten er- 
kennen. Ausserhalb der Menge waren — zu 
Pferd — auch die Grafen von Bazin dabei. 
Graf Franz betrachtete mit herbem Lächeln die 
Scheiterhaufen und das Volk. Graf Thomas 
blickte starr ins Feuer. Die Welt war erfüllt 
von strahlender, trostreicher Morgensonne. 

Auf dem Scheiterhaufen sah man keine Men- 

» 
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sehen mehr; zehn matte, gelbe Feuersäulen 
standen nebeneinander, 4ie ihre Bauchkronen 
in die Höhe hoben und schwarze Buchstaben 
auf den blauen Himmel malten. Dann ver- 
stummte das Brausen der Menge; die Scheiter- 
haufen brannten nieder, und an ihrer Stelle 
blieb nichts anderes denn Staub und Asche. 
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LANGE,$ve:N. La Bonciere and XarieXorell. 
DAS LlTEKiR. DSCTSCH-OSTEBREICH: Die 
«(MiiiMMKi« IL null Ulli uuvulle ist *ua aienuaabcn- 
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LEPPIN, PAUL: Der Berg der Erlösung, hie |' 

sieben Kapitel eines Wunders. | 

I POSNER ZEITUNG: Die wundervoll erzählte ! 

I Geschichte macht das Buch zu einem der iesens- | 

I werten der letzten Zeit. | 

I LUDWIG, EMIL: Meeresstille und glückliche 

I Fahrt. Roman. 

I HAMBURGER FREMDENBLATT: Emil Ludwigs i 

I neuer Roman bestätigt die schon in seinem Ruche i 

1 über Bismarck hervorgetretene psychologische i 

s Meisterschaft des Verfassers. i 

i 3 

f MERAT-HARVATH, CARL: Der Cäsar von | 

1 Amerika. Ein Präsiden tenroman. | 

i DEUTSCHE VOLKSZEITÜNG, HANNOVER: | 

I Dramati8che Wirkung und Spannung sind reich- f 

I lieh in diesem Roman vertreten. Alles flimmert 1 

I wie in Rinobildern an uns vorüber. Zweifellos | 

I wird das Buch weiteste Verbreitung finden. | 

I i 

1 MOLNAR, FRANZ: Die Panflöte. Fünf Skizzen. | 

f LEIPZIGER NEUESTE NACHRICHTEN: Eine f 

9! 

I Anzahl kleiner, zuweilen teuflisch boshafter i 

I Anekdötchen, natürlich aus dem Eheleben, immer | 

I prick< lud, verblüffend und witzig, gtschaffen, | 

I zu amüsieren und zu fesseln. i 

i , 1 

I RECR-MALLECZEWEN, FRITZ: Die Fremde. | 

* * 

I Novelle. | 

I MAGDERURGEA ZEITUNG: Ein amüsant he- f 

I wegtes Buch. Knapp und doch breit malend.. Es | 

I gibt da kostbare Szenen • . . Einer, der es ver- 
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atebt, den Dingen den gewollt eigeoartigen Ton 
und die ungewöhnliche Rahmung zu geben. 

SCHIRORADER, ALFRED: Die siebente Grost- 

machl. Roman. 

KÖLNER TAGEBLATT, KÖLN : Eine tempera- 
mentvolle Anklage gegen die gewiesen lote Hetzerei 
der aualändiachen Preue. Bilder von starker Ein- 
drinf>licfakeit, voll brbiger Buntheit und leben- 
diger Realistik. 

SCHMIDT, ERICH S..: DieTänierin. Roman. 
LEIPZIGER ILLDSTR. ZEITUNG; Kin Buch, in 
dem der neue Wille zur Form schon fast zur Tat 
geworden ist, in einem glühenden und funkeln- 
den Stil geschrieben, der in anerniüdlich schwin- 
gender Erregung zittert. 

SCHUB, ERNST: Einsame Liebe. 

VORWÄRTS, BERLIN: Schur hat das Schauen 
gelernt. Wie er Wasser und Wogen, Licht and 
SonneschildertgdaserinnertandieKunstlleriiiaun 

ZAPOLSRA, GABRYELA: Die Hölle der Jung- 
frauen. Bomad. 

PESTER LLOYD: Auch in diesem Buche wieder 
staunen wir ob der packend realistischen Ge- 
staltungskraft, die der Zapolska innewohnt. Sie 
«rschüttert uns durch ilireEtbikundReinbeit, mit 
der sie alles Schmutzige, Hassliche unserer Zeit 
bekämpft, 

EAPOLSKA, GABRYELA: Der Politeimeister. 

Iloman. 
HAMBURGER FREMD EN BLATT : Es ist ein 
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I düsteres Gemälde, das die meisterhafte Schilde- s 

I rungskunst der Zapolska in diesem Roman ent- | 

I wirh. Wir möchten unbedenklich dies Werk der | 

I Zapolska neben die Schöpfung; eines Tolstoi, Tur- | 

I geniew und Gorki stellen. | 

S S 

I ZAPOLSKA, GABHYELA: Die unberührte | 

I Frau. Roman. | 

I DIE ELEGANTE WELT: Von den vielgelesenen | 

I Romanen der Zapolska ist dies Werk das kühnste. | 

I Man erinnert sich noch des grossen Berliner Er- | 

I folges der gleichnamigen Komödie der Zapolska. | 

I Wie hier wird in dem Roman die erotische Seele | 

I oder vielmehr die erotische Körperlichkeit der 1 

1 Frau enthüllt. i 



3 
S 



ZAPOLSKA, GABRTELA: Woran man nicht | 

denken mag. Roman. i 

KÖLNISCHE ZEITUNG: Gabryela Zapolska be- 1 

handelt hier die Verseuchung der Ehe durch die | 

Prostitution und die Stellung der anständigen | 

Frau zum grossstädtischen Dirnenwesen mit | 

8ol(*her KraPt und weiblicher Empfindungsecht- | 

heit, dass eine tiefe Erschütterung des Lesers er- 1 

reicht wird. 1 



I ZAPOLSKA, GABRYELA: Wovon man nicht | 

I spricht. Roman. | 

1 BERLINER TAGEBLATT: Solch einen wunder- 1 

s _ s 

I baren Typus einer Dirne hat uns die Polin Za- | 

I polska geschaffen. Diese Gestalt rührt nicht nur | 

I an unser ethisches Empfinden, sie greift an unser | 

1 Herz. i 

s S 

s § 
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